
        
            
                
            
        

    
Mitten im australischen Outback setzen bei der hochschwangeren Holly Stanton 
plötzlich die Wehen ein. Mit der Hilfe von Cameron Conell, dem Besitzer einer 
Rinderfarm, bringt sie in dessen Truck das Kind zur Welt. Sein Angebot, sich für 
eine Weile auf seiner Ranch zu erholen, nimmt Holly dankbar an. Cameron 
kümmert sich liebevoll um sie und ihren Sohn, und es dauert nicht lange, bis Holly 
sich zu ihm hingezogen fühlt – doch ist er wirklich der Mann, für den sie ihn hält?
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»Nein.«

Es war nur ein Flüstern, doch es drückte all die Hilflosigkeit aus, die Holly Stanton in diesem 
Moment überfiel.

Vergeblich versuchte sie, den Motor des Leihwagens wieder in Gang zu bringen, als eine erneute 
Welle des Schmerzes durch ihren Unterleib raste. Sie legte die Stirn auf das Lenkrad und 
konzentrierte sich auf eine ruhige und gleichmäßige Atmung.

Ein. Aus. Ein. Aus.

Die Wehe ließ nach, Holly angelte ein Papiertaschentuch vom Beifahrersitz und wischte sich den 
Schweiß aus dem Gesicht. Gleichzeitig stiegen ihr Tränen in die Augen. Wie hatte sie nur so naiv 
sein können? Wenn sie auch nur für fünf Minuten ihren Verstand eingeschaltet hätte, säße
sie 
jetzt nicht hier fest. Auf einer staubigen Straße, mitten im australischen Outback, meilenweit 
entfernt von jeglicher medizinischer Hilfe. Um sie herum nichts als Sand, Steine, verdorrte 
Gräser und Fliegen – Tausende von Fliegen. Nicht einmal ein funktionierendes Handy hatte sie 
dabei, aber das hätte ihr hier draußen vermutlich sowieso nichts genutzt.

Marree war die nächste Siedlung, doch Holly hatte keine Ahnung, wie weit es bis dahin noch 
war. Es war etwa drei Stunden her, seit sie in Mungerannie getankt hatte. Dort war alles in bester 
Ordnung gewesen, sowohl mit dem Auto als auch mit ihr. Sie hatte etwas gegessen und war 
weitergefahren. Dann war plötzlich ihre Fruchtblase geplatzt und die Wehen hatten eingesetzt. 
Erst nur schwach und kaum spürbar, inzwischen jedoch immer stärker und in immer kürzeren 
Abständen.

Eigentlich war es zu früh. Zwei Wochen hätte sie noch Zeit gehabt. Jetzt würde sie ihr Baby hier 
in dieser Wildnis zur Welt bringen, irgendwo im Niemandsland von South Australia.

Und alles nur, weil …

Holly bemerkte eine Staubwolke im Rückspiegel. Sie drehte sich um und schaute aus dem 
Rückfenster des Jeeps, sah, dass der rötliche Nebel sich langsam näherte, und erkannte 
schemenhaft die Konturen eines Trucks.

Hastig öffnete sie den Sicherheitsgurt, drückte die Wagentür auf und kroch schwerfällig hinaus. 
Eine neuerliche Wehe rollte über sie hinweg, und gebeugt vor Schmerz stolperte sie auf die 
Straße.

 

»Boss …«

Im gleichen Moment trat Cameron Conell bereits fluchend auf die Bremse und riss das Lenkrad 
herum. Der hinterste von drei Aufliegern brach aus, brachte den gesamten Road Train ins 
Schlingern, und die zweihundert Rinder an Bord protestierten aufgeregt. Nur mit äußerster 
Anstrengung gelang es Cameron, das Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bekommen und seine 
kostbare Fracht vor Schaden zu bewahren.

In einer riesigen Staubwolke kam der Truck zum Stehen, und wütend sprang Cameron aus dem 
Fahrerhaus, gefolgt von seinem Angestellten Adam Harlow.

»Sind Sie verrückt geworden?«, brüllte er, während er auf Holly zulief.

»Es tut mir leid.«

»Es tut Ihnen leid? Ist das …« In diesem Moment bemerkte er ihren gerundeten Bauch und ihr 
schmerzverzerrtes Gesicht, und schlagartig wurde ihm klar, was hier los war.

Scheiße, schoss es ihm höchst unfein durch den Kopf. Einmal im Jahr machte er diese Tour, und 
dann das. Plötzlich war seine Kehle wie zugeschnürt.

»Das ist kein guter Platz dafür, Lady«, sagte er unsicher. »Es wird doch hoffentlich noch ein 
bisschen dauern, oder?«

»Ich … ich weiß es nicht«, presste sie heraus. »Wie weit ist es bis Marree?«

»Etwa eine Stunde.«

»Können Sie …«, Holly krümmte sich erneut zusammen, »können Sie mich mitnehmen?
Mein 
Auto ist kaputt.«

»In dem Zustand könnten Sie ja sowieso nicht mehr fahren«, brummte Cameron. Vorsichtig legte 
er ihr einen Arm um die Taille. »Kommen Sie.«

»Meine Tasche und mein Gepäck …«

»Adam, nimm die Sachen von der Lady«, befahl er, während er Holly zum Truck führte.

Behutsam hob er sie die Stufen zum Fahrerhaus hinauf und stellte erstaunt fest, dass sie trotz 
ihres Leibesumfangs leicht war wie eine Feder.

»Krabbeln Sie nach hinten in die Koje und legen Sie sich hin«, ordnete er an.

Holly quetschte sich zwischen den Sitzen hindurch und schob den Vorhang, der die Schlafkabine 
abtrennte, zur Seite. Mit einem leisen Stöhnen ließ sie sich auf die weiche Matratze sinken und 
schloss die Augen.

Sekunden später hatte Adam Hollys Handtasche und die kleine Reisetasche verstaut, und die 
beiden Männer kletterten wieder ins Fahrerhaus.

»Okay«, Cameron griff zum Zündschlüssel und nickte Adam zu, »hoffen wir, dass wir es bis 
Marree schaffen.«

Ein gequälter Aufschrei ließ ihn zusammenzucken und er wurde blass.

»Tja Boss«, Adam schob seinen Hut ins Genick und kratzte sich am Kopf, »ich glaube, daraus 
wird nichts.«

 

Einen Moment saß Cameron wie erstarrt da. Dann griff er entschlossen nach dem Funkgerät und 
war kurz darauf mit Peter Durby verbunden, einem Arzt der Royal Flying Doctors.

»Wie weit ist die Geburt vorangeschritten?«, wollte Dr. Durby wissen, nachdem Cameron seinen 
Namen genannt und in knappen Worten die Lage geschildert hatte.

»Keine Ahnung. Die Wehen kommen ungefähr im Minutentakt.«

»Gut, also wird es nicht mehr lange dauern. Sie werden das Kind zur Welt bringen müssen.«

»Ich … soll das Kind zur Welt bringen«, wiederholte Cameron beklommen.

Gott, warum musste ausgerechnet ihm das passieren? Er leitete ein weltweites Firmenimperium, 
jonglierte täglich mit riesigen Geldbeträgen und befehligte ein Heer von Angestellten – aber ein 
Baby entbinden? Das war eine Sache, der er sich überhaupt nicht gewachsen fühlte.

Der Arzt hingegen schien zuversichtlich zu sein. »Ich leite Sie an, Sie schaffen das.«

»Sieht so aus, als bliebe mir nichts anderes übrig«, murmelte Cameron. »Okay, was soll ich 
tun?«

»Holen Sie alles an sauberen Decken und Handtüchern, was Sie finden können. Waschen Sie 
sich die Hände, sofern das möglich ist. Beobachten Sie die Frau und unterstützen Sie sie 
während der Wehen, so gut es geht. Sobald der Kopf des Babys zu sehen ist, sagen Sie Bescheid, 
ich gebe Ihnen dann die einzelnen Schritte durch. Wenn das Kind da ist, wickeln Sie es ein, um 
es warmzuhalten, die Nabelschnur brauchen Sie nicht zu trennen. Mehr müssen Sie nicht tun – 
im Normalfall. Ich bleibe auf Stand-by, falls es Probleme gibt.«

»Sehr beruhigend«, brummte Cameron und übergab Adam das Mikro. »Halt das fest und bete.«


Er stieg aus, öffnete eine Klappe hinter der Fahrertür und nahm einen Wasserkanister heraus. Mit 
ein wenig Flüssigseife reinigte er sich die Hände, kletterte danach wieder zurück in die Kabine 
und schob sich zwischen den Sitzen hindurch in die Schlafkoje.

Holly hatte die Augen geschlossen und stöhnte, während sie sich vor Schmerzen krümmte.

»Okay Lady, wir werden jetzt Ihr Baby zur Welt bringen«, erklärte er selbstbewusster, als er sich 
tatsächlich fühlte.

»Was?«

»Keine Angst, es wird alles gutgehen«, beschwichtigte er sie, allerdings mehr, um sich selbst zu 
beruhigen.

Vorsichtig kniete er sich neben sie auf die Matratze und kramte in der Ablage unter der 
Kabinendecke nach Handtüchern.

Eine erneute Wehe rollte über Holly hinweg, sie schrie kurz auf und verfiel dann in ein Gemisch 
aus Hecheln und Stöhnen.

»Ist der Kopf schon zu sehen?«, klang die Stimme des Arztes aus dem Funkgerät.

»Ich weiß es nicht.«

»Sie müssen nachschauen.«

Cameron biss sich auf die Lippen. »Okay.« Als Holly sich wieder entspannte, holte er tief Luft. 
»Lady, es wäre wohl sinnvoll, wenn Sie …«, er stockte, »also … Sie sollten sich ein
wenig frei 
machen.«

»Ich finde, wir sind ein bisschen zu alt für Doktorspiele«, keuchte sie mit einem Anflug von 
verzweifeltem Humor. »Außerdem kenne ich Sie doch überhaupt nicht.«

»Cameron Noah Conell, 36 Jahre, 1,87 Meter groß, Sternzeichen Stier. Ich mag Pizza, Bier, 
Bowling und Segeln, und ich hasse Karotten, heiße Milch und Golf. Mein Lieblingsfilm ist 
‚High Noon‘, meine Lieblingsfarbe Blau, und ich stehe total auf Country Music. Ach ja, und ich 
bin katholisch und wähle die Labor Party.« Er legte den Kopf schief und schaute sie an. »Reicht 
Ihnen das fürs Erste?«

Holly musterte ihn eingehend. Sein volles, fast schwarzes Haar war etwas zu lang und lockte 
sich an den Spitzen, ein paar vorwitzige Strähnen hingen ihm in die Stirn. Das kantige Kinn war 
von einem dunklen Dreitagebart umgeben, der sich bis zu den hohen Wangenknochen hinzog. 
Eine leicht gebogene Nase über schmalen, energischen Lippen, die er angespannt 
zusammengepresst hatte. Das Ungewöhnlichste an ihm waren allerdings seine Augen. Noch nie 
hatte sie eine so seltsame Farbe gesehen, eine Mischung aus Grün, Braun und Grau, die ihnen 
einen geheimnisvollen und gleichzeitig sehr warmen Ausdruck verlieh.

Instinktiv spürte Holly, dass sie ihm vertrauen konnte, doch selbst wenn das nicht der Fall 
gewesen wäre, hatte sie wohl kaum eine andere Wahl.

»Gut«, nickte sie daher schließlich, »aber machen Sie wenigstens den Vorhang zu. Ich muss 
Ihrem Kollegen ja nicht auch noch eine Show liefern.«

Unwillkürlich musste Cameron lächeln. »In Ordnung.«

Rasch zog er den Sichtschutz vor und knipste die Innenbeleuchtung an.

»Helfen Sie mir«, bat Holly ihn.

Zögernd schob Cameron ihr Kleid nach oben, enthüllte ihren gewölbten Bauch, und sie hob die 
Hüften an.

»Ich bin übrigens Holly, Holly Stanton«, sagte sie, während er ihr vorsichtig den winzigen Slip 
abstreifte. »Und normalerweise stelle ich mich vor, bevor ich mir von einem Mann das Höschen 
ausziehen lasse«, fügte sie trocken hinzu.

Cameron schmunzelte. »Nun, ich würde sagen, das war gerade noch rechtzeitig.«

Im selben Moment bäumte Holly sich unter der nächsten Wehe auf. »Oh Gott«, schrie sie und 
krallte sich in seinen Arm, »ich glaube, es ist so weit.«

»Gut Holly, ich muss nachsehen, okay?«

»Von mir aus, tun Sie, was Sie wollen, aber machen Sie, dass das aufhört«, stöhnte sie.

»Ich werde es versuchen«, murmelte er und drückte dann sanft ihre Beine auseinander. Ihm 
stockte fast der Atem, als er sah, dass sich ein dunkler Haarschopf bereits den Weg in die 
Freiheit bahnte. »Es ist beinahe da«, stieß er aufgeregt hervor, »Holly, Sie haben es gleich 
geschafft.«

 

Im Nachhinein konnte Cameron sich nicht mehr daran erinnern, was er im Einzelnen getan hatte. 
Wie in Trance war er den Anweisungen des Arztes gefolgt, und als er Holly den winzigen, 
schreienden Jungen auf den Bauch legte, war er so erleichtert wie noch nie zuvor.

»Da ist er«, flüsterte er aufgewühlt, während er fürsorglich eine Decke über
Mutter und Kind 
ausbreitete, »er ist wunderschön.«

»Ist er gesund?«, fragte Holly erschöpft.

Cameron lächelte. »Ich denke schon, zumindest ist alles dran. Wir sehen jetzt zu, dass Sie in die 
nächstgelegene Klinik kommen, und dort wird man sich um Sie und den Kleinen kümmern.«

Als er nach vorne krabbeln wollte, hielt sie ihn fest. »Können Sie bei mir bleiben?«

»Ja, sicher.« Er steckte den Kopf durch den Vorhang. »Adam, fährst du weiter?«

»Klar, Boss.«

»Fahrt zum Etadunna Flugfeld, da nehme ich euch in Empfang«, tönte es aus dem Funkgerät. 
»Und übrigens Cameron – gut gemacht.«

»Nur dank Ihrer Unterstützung, Doc«, wehrte Cameron ab, doch in seiner Stimme schwang ein 
bisschen Stolz mit.

Während Adam auf den Fahrersitz rutschte und den Motor startete, zog Cameron sich wieder in 
die Schlafkoje zurück. Er setzte sich neben Holly, die ohne jede Scheu ihr Kleid heruntergezogen 
und das Baby an die Brust gelegt hatte, wo es zufrieden trank.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte er.

»Ziemlich fertig«, gab sie ehrlich zu.

»Ruhen Sie sich ein bisschen aus, ich achte auf den kleinen Kerl.«

Holly nickte, lehnte sich in die Kissen und schloss die Augen. Vorsichtig drehte Cameron sich 
auf die Seite und legte einen Arm über ihren Bauch, damit er mit einer Hand das Kind festhalten 
konnte. Unbeweglich lag er da, betrachtete das winzige Wunder und fühlte sich zum ersten Mal 
seit langer Zeit wieder glücklich.

 

Fünfzig Minuten später rollte der Road Train auf den Etadunna Airport, eine schmale, 
unbefestigte Piste abseits der Straße, und mit Bedauern ließ Cameron Holly und das Baby los.

Der Arzt begrüßte die beiden Männer, krabbelte zu Holly in die Kabine und kletterte kurz darauf 
aus dem Führerhaus.

»Mutter und Kind sind wohlauf«, sagte er zufrieden und grinste Cameron an, der zusammen mit 
Adam abwartend neben dem Truck stand. »Sollten Sie jemals einen Job brauchen, sagen Sie mir 
Bescheid, ich stelle Sie als Hebamme ein.«

Abwehrend hob Cameron die Hände. »Nein danke, ich glaube, das eine Mal hat mir für mein 
ganzes Leben gereicht.«

Dr. Durby schmunzelte. »Ja, das kann ich mir vorstellen. – Ich bin gleich zurück, ich hole eine 
Trage.« 

»Nicht nötig.« 

Cameron stieg in den Truck, reichte dem Arzt das Baby hinaus und half Holly dann vorsichtig 
aus der Kabine. Mühelos hob er sie anschließend auf seine Arme und folgte Dr. Durby zu seiner 
Maschine, die startbereit auf dem Flugfeld stand.

»Wohin fliegen Sie, Doc?«, wollte Cameron wissen.

»Ins Port Augusta Hospital«, erklärte der Mediziner. »Es müssen einige Untersuchungen 
gemacht werden, und sie sollten zwei oder drei Tage zur Beobachtung dort bleiben.«

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Cameron erschrocken.

»Es ist nur zur Sicherheit, immerhin ist der Kleine ein wenig zu früh dran. Aber er ist kräftig und 
munter, es dürfte also keine Probleme geben.«

Am Flugzeug angekommen, setzte Cameron Holly vorsichtig ab.

Zögernd ließ sie ihn los und schaute ihn an. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte sie leise.


Einen Moment hielten sich ihre Blicke fest, und Cameron bemerkte, dass ihre Augen von einem 
erstaunlich tiefen Blau waren. Der leichte Wind wehte ihr eine ihrer dunklen Locken ins Gesicht, 
und ohne nachzudenken, hob er die Hand und strich sie ihr hinters Ohr.

»Alles Gute«, wünschte er ihr zögernd, »auf Wiedersehen.«

Ein wehmütiger Zug spielte um ihren Mund, als sie sich plötzlich nach vorne beugte und ihn auf 
die Wange küsste. »Ich werde Sie nie vergessen, Cameron Noah Conell.«
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Auch Cameron konnte den Zwischenfall nicht vergessen. Nachdem er und Adam die Rinder 
wohlbehalten nach Adelaide gebracht und verkauft hatten, flog er wie geplant zurück nach 
Sydney. Dort saß er am nächsten Tag wieder in seinem klimatisierten Büro im achtzehnten 
Stockwerk des Conell-Tower in der Harringtonstreet in Downtown. Sein bester Freund und 
stellvertretender Geschäftsführer der ‚Conell Pty. Limited‘, Brian Jennings, war gerade dabei, 
ihn auf den neuesten Stand zu bringen.

»… Verhandlungen mit der Gewerkschaft, sie wollen fünf Prozent, ich habe ihnen drei avisiert, 
aber das letzte Wort hast natürlich du.« Der dunkelblonde Mann schwieg und betrachtete 
Cameron, der mit seinen Gedanken offensichtlich ganz woanders war. »Cam?«

»Wie? Jaja, tu, was du für sinnvoll hältst, du weißt, dass ich vollstes Vertrauen zu dir
habe.«

»Du hast mir gar nicht zugehört, oder? Was ist los?«

»Nichts«, murmelte Cameron, »mach weiter.«

Brian legte seine Unterlagen beiseite und musterte den Freund eingehend. »Lass mich raten – es 
geht um die Frau und das Kind, richtig?«

»Holly Stanton, ja. Ich würde gerne wissen, ob alles in Ordnung ist.«

»Nun, vermutlich wird ihr Mann inzwischen bei ihr sein und sich um sie kümmern.«

»Ja, vermutlich. Aber wenn nicht? Ihrem Akzent nach ist sie keine Australierin, vielleicht ist sie 
ja ganz alleine hier.«

»Wenn es dich so brennend interessiert, dann ruf doch in der Klinik an und erkundige dich«, 
schlug Brian vor.

Cameron stand auf, trat ans Fenster und ließ seinen Blick über den Fährhafen und die Harbour 
Bridge schweifen. Das muschelförmige Dach der Sydney-Opera strahlte im Sonnenlicht, in der 
Bucht glitten unzählige Boote über das tiefblaue Wasser. Sofort sah er Hollys Augen vor sich, 
und einem spontanen Impuls folgend wandte er sich zu seinem Schreibtisch und drückte eine 
Taste der Sprechanlage.

»Mrs. Patton, buchen Sie mir einen Flug nach Port Augusta, in der nächstmöglichen Maschine.«

»In Ordnung, Sir.«

»Ach, und reservieren Sie mir ein Zimmer in irgendeinem Hotel dort.«

»Für welche Dauer?«

Er zögerte. »Eine Woche sollte reichen«, sagte er dann.

»Gut, wird gemacht.«

Anschließend schaute Cameron seinen Freund fragend an. »Kannst du mich noch ein paar Tage 
vertreten?«

»Jederzeit, das weißt du doch. Allerdings bin ich mir nicht so sicher, ob es klug ist, was du da 
tust.«

»Ich fühle mich einfach verantwortlich und möchte mich selbst davon überzeugen, dass es 
Mutter und Kind gut geht.«

»Das ließe sich mit einem Telefonat schneller erledigen«, erwiderte Brian trocken. Als Cameron 
keine Antwort gab, erhob er sich und legte ihm die Hand auf den Arm. »Cam«, sagte er leise, 
»du kannst geschehene Dinge nicht rückgängig machen.«

»Ja, ich weiß«, murmelte Cameron bitter, »aber das habe ich auch nicht vor.«

 

Sechsundzwanzig Stunden später betrat Cameron das Port Augusta Hospital. An der Anmeldung 
erkundigte er sich nach Hollys Zimmer.

»Sind Sie der Ehemann?«, fragte die ältere Dame und schaute ihn über den Rand ihrer Brille 
hinweg prüfend an.

»Ein guter Freund«, schwindelte er.

»Nun, wenn das so ist, können Sie mir vielleicht weiterhelfen …«, sie zögerte kurz,
»es gibt da 
ein kleines Problem.«

Cameron runzelte die Stirn. »Was ist los?«

»Mrs. Stanton ist nicht versichert, und hat wohl auch kein Geld, um die Behandlung zu bezahlen. 
Ihrem Pass nach ist sie Engländerin und anscheinend auf Urlaub hier.«

Ohne zu zögern, nahm Cameron seine Kreditkarte aus der Brieftasche und schob sie über den 
Tisch. »Ich komme für alle Kosten auf.«

»In Ordnung, Mr. Conell«, lächelte die Frau nach einem raschen Blick auf die Karte. »Mrs. 
Stanton liegt im ersten Stock, Zimmer 114.«

Cameron bedankte sich mit einem knappen Kopfnicken und stand wenig später vor der 
entsprechenden Tür. Nach einem kurzen Klopfen trat er ein und hielt augenblicklich den Atem 
an.

Die Luft in dem kleinen Krankenzimmer war abgestanden und roch nach den Ausdünstungen der 
vier Frauen darin und nach Desinfektionsmitteln. Trotz der heruntergelassenen Jalousien lag eine 
drückende Hitze über dem ganzen Raum, gegen die auch der Ventilator an der Decke nichts 
ausrichten konnte.

Holly lag auf einem Bett am Fenster, sie hatte das Baby im Arm und die Augen geschlossen. 

Langsam ging Cameron näher und blieb am Fußende stehen. Einen Moment lang betrachtete er 
das friedliche Bild, dann räusperte er sich leise.

»Hallo.«

Sie fuhr hoch und blinzelte erstaunt. »Cameron – was tun Sie denn hier?«

»Ich wollte nach Ihnen sehen, und natürlich auch nach dem Kleinen.«

Holly lächelte. »Uns geht es gut.«

»Das freut mich.« Behutsam strich er dem Baby über den Kopf. »Er ist ein Prachtkerl. Wissen 
Sie schon, wie er heißen soll?«

»Noah.«

»Im Ernst?«, fragte er überrascht.

»Ja«, nickte sie. »Schließlich verdanken wir Ihnen, dass alles gut ausgegangen ist, und
außerdem 
finde ich den Namen sehr schön.«

Sekundenlang hatte Cameron einen Kloß im Hals, er schluckte ein paar Mal und reichte Holly 
dann einen Blumenstrauß und ein in buntes Papier gewickeltes Päckchen. »Ich habe Ihnen etwas 
mitgebracht.«

»Vielen Dank, aber das wäre nicht nötig gewesen«, lächelte sie verlegen. Sie legte die
Blumen 
auf das Nachtkästchen und entfernte das Geschenkpapier von der Schachtel. Gespannt nahm sie 
den Deckel ab, und ein silbernes Kinderbesteck kam zum Vorschein.

»Ich hoffe, so etwas haben Sie noch nicht«, sagte Cameron, und bemerkte im gleichen Moment, 
dass ihr Tränen in die Augen schossen. »Holly«, murmelte er hilflos, während er in seiner Jeans 
nach einem Taschentuch suchte, »nicht weinen.«

Behutsam wischte er ihr über die Wangen, doch der Tränenstrom wollte nicht versiegen und so 
setzte er sich zu ihr, nahm sie in den Arm und strich ihr tröstend übers Haar.

»Möchten Sie mir erzählen, was los ist?«, fragte er, als sie sich schließlich ein wenig
beruhigt 
hatte.

»Ich habe gar nichts«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme, »nichts für das Baby, kein
Geld und 
kein Dach über dem Kopf. Ich habe keine Ahnung, wie ich die Krankenhausrechnung bezahlen 
soll, und ich weiß nicht, wo ich hingehen soll, wenn ich hier rauskomme.«

»Die Dame an der Anmeldung sagte mir, Sie sind aus England – wollen Sie nicht nach Hause 
zurück?«

Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte Panik in ihren Augen auf. »Nein«, erwiderte sie hastig, 
»auf keinen Fall.«

»Und Ihr Mann?«

»Ich bin nicht verheiratet.« Holly biss sich auf die Lippen. »Ehrlich gesagt, bin ich über eine 
Jobvermittlung im Internet hierher gekommen. Ich sollte mich in Birdsville mit einem John 
Walters treffen, einem Rancher, der angeblich jemanden für die Verwaltungsaufgaben suchte. 
Doch als ich dort ankam, sagte man mir, dass es weit und breit niemanden mit diesem Namen 
gibt. Ich habe mein ganzes Geld für die Jobagentur, das Flugticket, den Leihwagen und die 
Übernachtungen ausgegeben. Ich dachte, ich würde hierbleiben, aber offenbar hat man mich über 
den Tisch gezogen«, gestand sie verschämt.

Nachdenklich betrachtete Cameron ihr Gesicht. Es war die verrückteste Geschichte, die er je 
gehört hatte, und er fragte sich, ob das tatsächlich die Wahrheit war.

»Ich hätte Ihnen das nicht erzählen sollen«, sagte Holly verlegen. »Bestimmt halten Sie
mich 
jetzt für völlig naiv.«

»Naja, zumindest für unvorsichtig.«

Sie nickte bedrückt. »Ja, das war ich wohl.«

Einen Moment herrschte Schweigen, dann schlug Cameron vor: »Wie wäre es, wenn Sie für eine 
Weile auf meiner Ranch bleiben?«

»Was?«

»Ich besitze eine Cattle-Station, etwa 75 Meilen nördlich von Birdsville«, erklärte er.
»Dort ist 
genug Platz, sodass Sie und das Baby eine Zeit lang unterkommen könnten – zumindest, bis Sie 
wissen, wie es weitergehen soll.«

»Aber ich kenne Sie doch gar nicht.«

Cameron verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Ich dachte, über diesen Punkt wären 
wir inzwischen hinaus. Außerdem waren Sie bereit, ans entgegengesetzte Ende der Welt zu 
reisen, um bei einem wildfremden Mann einen Job anzunehmen.«

»Das ist etwas anderes«, murmelte Holly peinlich berührt. Sie schüttelte den Kopf. »Nein,
das 
kann ich nicht annehmen. Sie haben schon genug für mich getan. Wenn Sie nicht gewesen wären 
…«

»Eben, und deswegen fühle ich mich auch ein bisschen verpflichtet.« Behutsam streichelte 
Cameron dem Baby über die Wange und erhob sich. »Ich komme morgen wieder«, versprach er. 
»Ruhen Sie sich aus und denken Sie inzwischen über meinen Vorschlag nach.«

 

Wenig später stand Cameron erneut an der Anmeldung. »Bitte veranlassen Sie, dass Miss 
Stanton ein Einzelzimmer bekommt.«

Die Frau zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid Sir, aber so etwas haben wir hier nicht. Ich 
könnte sie in einem Raum unterbringen, der im Moment nicht belegt ist, wenn allerdings weitere 
Patienten kommen …«

»In Ordnung, tun Sie das«, unterbrach Cameron sie ungeduldig, »und sorgen Sie dafür, dass sie 
alles hat, was sie braucht, die Kosten spielen keine Rolle.«

»Natürlich Sir, ich kümmere mich darum.«

»Gut«, nickte er zufrieden, und fügte dann einer spontanen Eingebung folgend hinzu: »Ach, und 
geben Sie mir bitte die Heimatanschrift von Miss Stanton, ich werde ihre Familie 
benachrichtigen.«

Die Frau runzelte die Stirn, und für einen Augenblick sah es so aus, als wolle sie widersprechen. 
Doch Cameron strahlte eine solche Autorität aus, dass sie schließlich den Computer einschaltete 
und die Adresse auf einen Notizzettel schrieb, den sie ihm überreichte. »Aber verraten Sie 
niemandem, dass ich das getan habe, ich komme sonst in Teufels Küche.«

Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. »Natürlich nicht. Vielen Dank.«

Wenig später stand er in seinem Zimmer im ‚Augusta Courtyard Motel‘, schaute hinaus auf die 
Hauptstraße und fragte sich, ob er einen Fehler gemacht hatte.

Sein Gespür sagte ihm, dass an Hollys Geschichte irgendetwas nicht stimmte, oder dass sie ihm 
zumindest einen Teil verschwiegen hatte.

Welche Frau mit halbwegs gesundem Menschenverstand würde ihr letztes Geld ausgeben, um 
am anderen Ende der Welt einen Job anzutreten, ohne dass sie irgendeine Garantie dafür hatte? 
Und was war mit dem Vater des Babys? Falls sie tatsächlich nicht verheiratet war, musste es aber 
doch irgendwo einen Erzeuger geben. Hatte er sie sitzengelassen? War sie deswegen nach 
Australien gekommen? Um neu anzufangen und ihren Liebeskummer zu vergessen? Oder hatte 
sie irgendetwas auf dem Kerbholz und war auf der Flucht vor den Behörden?

Unwirsch schüttelte er den Kopf. Es gab tausend Möglichkeiten, und es war sinnlos, zu 
spekulieren. Vielleicht würde sie sich ihm ja anvertrauen, wenn sie erst einmal eine Weile auf 
Roseley Station war.

Andererseits …

Er nahm sein Handy und suchte aus dem Adressbuch die Nummer von Keith Latham heraus, 
einem langjährigen Freund, der eine Detektei besaß und sporadisch Aufträge für ihn erledigte.

»Cameron hier«, sagte er knapp, als Keith sich meldete. »Ich bräuchte ein paar Informationen 
über eine gewisse Holly Stanton. Sie ist Engländerin und wohnt in London, 37 Windermere 
Road.«

»Und was willst du wissen?«

»Alles, was du bis heute Abend in Erfahrung bringen kannst.«

 

Nachdem Cameron gegangen war, lehnte Holly sich in die Kissen zurück und dachte über sein 
Angebot nach. Sie war ihm dankbar für seine Hilfe und Fürsorge, aber es widerstrebte ihr, ihn in 
ihre Probleme hineinzuziehen. Außerdem fragte sie sich, weshalb er ihr diesen Vorschlag 
überhaupt gemacht hatte. Kein Mann lud einfach eine wildfremde Frau ein, ohne eine 
Gegenleistung zu erwarten.

Nein, überlegte sie im nächsten Moment. Er machte einen anständigen Eindruck und so attraktiv, 
wie er war, hatte er es bestimmt nicht nötig, sich auf diese Art sein Vergnügen zu suchen. 
Garantiert war er verheiratet oder hatte eine Freundin, bei seinem guten Aussehen war er gewiss 
nicht alleine.

Vermutlich hatte er ihr diesen Vorschlag sowieso nur aus Höflichkeit gemacht, weil er sich 
irgendwie verpflichtet fühlte, sich um sie zu kümmern. Sicher rechnete er damit, dass sie 
ablehnte, und das sollte sie wohl auch besser tun.

Andererseits hatte sie kaum eine Wahl. Wenn sie nicht mit Noah auf der Straße sitzen wollte, und 
das würde zweifellos geschehen, blieb ihr nichts anderes übrig, als Camerons Angebot 
anzunehmen.

Noah regte sich, er ballte die kleinen Hände zu Fäusten und verzog weinerlich das Gesicht. 
Rasch knöpfte sie den Krankenhauskittel auf und legte das Baby an ihre Brust.

Sie beobachtete ihn, wie er eifrig trank, und eine Welle der Zärtlichkeit durchströmte sie.

»Ich werde dich beschützen«, flüsterte sie, während ihr erneut Tränen in die Augen
stiegen, »es 
wird alles gut, das verspreche ich dir.«
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Als Cameron nach dem Abendessen in sein Zimmer zurückkehrte, klappte er nervös seinen 
Laptop auf, und wie erwartet, fand er in seiner Mailbox eine Nachricht von Keith vor.

Er öffnete die Mail und überflog den kurzen Bericht.

Holly Stanton, ledig, 27 Jahre alt, geboren am 5. Juli in Kenilworth, England. Die Mutter, 
Rosalind Stanton, war bei Hollys Geburt gestorben, der Vater, Albert Stanton, 
Geschichtsprofessor an der Coventry University, vor zwei Jahren an einem Herzinfarkt. Es gab 
weder Geschwister noch andere lebende Verwandte. Nach ihrem Schulabschluss war Holly nach 
London gegangen und hatte dort an einer renommierten Business School ein Diplom als 
Sekretärin gemacht. Anschließend hatte sie eine Stelle bei ‚Templeton Developments‘ 
angetreten, einer angesehenen, international agierenden Baufirma.

Vor etwa fünf Monaten hatte sie die Arbeitsstelle gekündigt, ebenso wie ihre Wohnung in der 
Windermere Road. Danach verlor sich ihre Spur, es war nicht bekannt, wo sie sich seither 
aufhielt, und auch nicht, ob sie überhaupt noch in Großbritannien war.
Das war alles, was ich auf die Schnelle erfahren habe, sicher könnte ich weitere Details 
herausfinden, wenn ich etwas tiefer grabe, schrieb Keith.

Cameron klickte auf ‚Antworten‘.
Ich danke Dir, tippte er in das Mailfenster, mehr Informationen brauche ich momentan nicht, 
falls doch, lasse ich es Dich wissen.

Nachdem er die Nachricht abgeschickt hatte, betrachtete er einen Moment gedankenverloren das 
Foto von Holly, welches als Anhang bei Keiths Mail dabei gewesen war.

Sie war ausgesprochen hübsch. Lange, fast schwarze Wimpern überschatteten ihre tiefblauen 
Augen, die auf dem Bild allerdings nicht so gut zur Geltung kamen wie in Wirklichkeit. Sie 
besaß eine zarte, schmale Nase, und volle, sinnlich wirkende Lippen, die zu einem fröhlichen 
Lächeln verzogen waren. Ihr herzförmiges Gesicht war von dunklen, schulterlangen Locken 
umrahmt, die leicht rötlich glänzten und regelrecht dazu verführten, mit den Händen 
hineinzugreifen.

Entschlossen klappte er das Notebook wieder zu und nahm sein Handy heraus.

»Brian«, sagte er ein paar Sekunden später, »tust du mir einen Gefallen und vertrittst mich
etwas 
länger? Ich werde eine Weile auf Roseley Station bleiben.«

 

Am anderen Vormittag konnte Cameron es kaum erwarten, ins Krankenhaus zu kommen. Nach 
einem schnellen Frühstück lief er die wenigen Straßen zur Klinik zu Fuß und fragte sich voller 
Unruhe, wie Hollys Antwort lauten mochte. Eigentlich war er sich sicher, dass sie zusagen würde 
– zumindest hoffte er das.

Die Frau an der Anmeldung nannte ihm die neue Zimmernummer, und ein paar Minuten darauf 
betrat er nach kurzem Klopfen angespannt den Raum.

Holly saß am Fenster und schaute ihm zurückhaltend entgegen. »Hi«, grüßte sie ihn
zaghaft.

»Hallo«, lächelte er unsicher und stellte fest, dass er plötzlich furchtbar aufgeregt war.

Sein sonstiges Selbstbewusstsein war wie weggewischt, er fühlte sich wie ein Abiturient vor der 
Abschlussprüfung.

Um seine Nervosität zu verbergen, beugte er sich zunächst über Noah, der in einem 
Kinderbettchen lag und schlief. Liebevoll strich er ihm über den Kopf, zog die Decke ein wenig 
zurecht und setzte sich schließlich auf einen Stuhl gegenüber von Holly.

»Wie geht es Ihnen?«

»Sehr gut, danke.« Holly machte eine vage Handbewegung. »Die Schwester sagte mir, Sie hätten 
das veranlasst.«

Cameron nickte. »Ja. Das andere Zimmer war eine Zumutung, ich wollte, dass Sie es ruhig und 
bequem haben.«

»Das hätten Sie nicht tun sollen. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das jemals zurückzahlen
kann.«

»Holly«, er lehnte sich ein Stück nach vorne und nahm ihre Hand, »hören Sie auf, sich
Sorgen zu 
machen, Sie brauchen Ihre Kräfte für das Baby. Kommen Sie mit mir nach Roseley Station, dort 
können Sie sich eine Weile erholen, und alles Weitere wird sich finden.«

Sofort zog sie ihre Hand weg und musterte ihn prüfend. »Warum tun Sie das?«

Cameron ahnte, was in ihr vorging. »Sie müssen keine Angst haben«, beruhigte er sie, »ich 
erwarte weder eine Gegenleistung noch habe ich vor, Ihnen zu nahe treten. Es leben und arbeiten 
einige Leute auf der Ranch, wir werden da nicht alleine sein.« Mit einem leichten Schmunzeln 
fügte er hinzu: »Mache ich auf Sie tatsächlich den Eindruck eines Mädchenhändlers oder 
Serienkillers?«

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Holly verlegen. »Entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen nichts 
Böses unterstellen.«

»Schon gut. – Also, wie sieht es aus? Nehmen Sie meine Einladung an?«

Gespannt verfolgte er ihr Mienenspiel, welches deutlich erkennen ließ, dass sie mit sich kämpfte.

»Gut«, nickte sie schließlich, »ich komme mit Ihnen, aber unter einer Bedingung: Ich erstatte 
Ihnen die Kosten für meinen Aufenthalt und auch für das Zimmer hier, sobald ich dazu in der 
Lage bin.«

Cameron unterdrückte einen erleichterten Seufzer. »Das besprechen wir, wenn der Zeitpunkt 
gekommen ist«, lächelte er zufrieden. »Zunächst erholen Sie und Noah sich richtig, und danach 
sehen wir weiter.«

 

Nachdem Holly seinem Vorschlag zugestimmt hatte, unterhielt Cameron sich mit dem 
behandelnden Arzt, der gegen eine Entlassung keine Einwände hatte. Während Holly und Noah 
noch einmal untersucht wurden, begab Cameron sich ins Hotel zurück und leitete alles Nötige in 
die Wege.

Zuerst rief er in seinem Büro an.

»Sagen Sie, Mrs. Patton, Sie haben doch Kinder, oder?«, begann er ohne Umschweife, als seine 
Sekretärin sich meldete.

»Ja, aber …«

»Gut, dann kennen Sie sich ja aus. Ich benötige eine komplette Babyausstattung für ein 
Neugeborenes, mit allem, was dazugehört – Kleidung, Möbel, Windeln, Kinderwagen, und so 
weiter«, ordnete er an. »Chartern Sie eine Maschine, die mich heute noch von Port Augusta nach 
Roseley Station fliegt, und veranlassen Sie, dass die Sachen vor dem Abflug an Bord gebracht 
werden.«

»Ich weiß nicht, ob das in der kurzen Zeit möglich ist, Sir.«

»Dann machen Sie es möglich«, erwiderte er bestimmt. »Ich werde für ein paar Wochen auf 
Roseley sein, sorgen Sie dafür, dass meine private Post dorthin geschickt wird. Die 
geschäftlichen Dinge besprechen Sie mit Mr. Jennings, ich nehme an, er hat Sie bereits 
informiert.«

»Ja, Sir.«

»Gut, das war zunächst alles. Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie wissen, wann die Maschine 
bereitsteht.«

Er verabschiedete sich von Mrs. Patton, wählte anschließend die Nummer von Roseley, kündigte 
seine Ankunft an und bat die Haushälterin, das zweite Schlafzimmer im Haupthaus für Holly und 
das Baby herzurichten.

Danach machte er einen Bummel durch die Geschäfte in Port Augusta. Er besorgte einen 
Tragesitz für Noah und kaufte eine ganze Tüte voller Spielzeuge und Plüschtiere für ihn. 
Während er begeistert den Laden durchstöberte, rief Mrs. Patton an und teilte ihm mit, dass die 
Chartermaschine in drei Stunden zum Abflug bereit sei.

»Ich konnte alles organisieren bis auf die Möbel, die werden erst in ein bis zwei Tagen geliefert«, 
erklärte sie.

»Gut, das dürfte kein Problem sein. Vielen Dank.«

Nachdem er noch eine Spieluhr, eine bunte Decke und ein Mobile erstanden hatte, machte 
Cameron sich auf den Rückweg zum Hotel. Wenig später hatte er seine Sachen gepackt, die 
Rechnung bezahlt und sich ein Taxi bestellt, das ihn zur Klinik brachte.

Als er Hollys Zimmer betrat, saß sie angezogen auf dem Bett und wartete bereits auf ihn.

»Hey«, begrüßte er sie, »alles reisefertig?«

Sie nickte. »Ja.«

»Ich habe etwas mitgebracht«, er zeigte auf den Babysafe, »ich dachte, darin ist Noah unterwegs 
gut aufgehoben.«

»Cameron«, entfuhr es ihr vorwurfsvoll, »das hätten Sie nicht tun sollen.«

»Ach was«, winkte er ab, »es macht mir Spaß.« Mit einem jungenhaften Grinsen fügte
er hinzu: 
»Warten Sie ab, bis Sie den Rest sehen – ich konnte nicht widerstehen und hätte fast den ganzen 
Laden leergekauft.« Er trat an das Babybettchen und deutete auf Noah. »Darf ich?«

Holly nickte und er hob ihn vorsichtig heraus. »Na mein Kleiner, wie geht es dir?«, sagte er leise 
und streichelte Noah liebevoll über die Wange. »Du wirst jetzt eine große Reise machen.«

Behutsam legte Cameron das Baby in den Tragesitz und schloss die Gurte. Danach schaute er 
Holly an. »Bereit?«

Sie holte tief Luft. »Ja«, murmelte sie kaum hörbar.

Es war unverkennbar, dass sie sich in ihrer Haut nicht wohlfühlte. Sie wirkte so verloren und 
zerbrechlich, dass ihn plötzlich der Wunsch durchzuckte, sie in den Arm zu nehmen und zu 
beruhigen. Er machte einen Schritt auf sie zu, blieb dann jedoch stehen.

»Holly«, sagte er weich, »Sie brauchen sich wirklich keine Gedanken zu machen. Ich werde gut 
für Sie und Noah sorgen, das verspreche ich.«

 

Am Flugplatz angekommen, wurden Cameron und Holly vom Piloten der Cessna freundlich 
begrüßt. Es dauerte nicht lange, bis das Gepäck verstaut war, und sie angeschnallt auf ihren 
Plätzen saßen, Noah in seinem Kindersitz zwischen ihnen.

Nachdem sie gestartet waren, beschäftigte Cameron sich eine Weile mit dem Baby, während 
Holly aus dem Fenster schaute. Sie betrachtete die Landschaft unter ihnen, die vorwiegend aus 
Dünenfeldern, Busch- und Grasland bestand. Ein schmales Band zog sich in sanften Bögen 
hindurch, und Holly schauderte, als ihr bewusst wurde, dass das die unbefestigte Straße war, auf 
der sie mit dem Auto liegengeblieben war.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, beugte Cameron sich ein Stück zu ihr und deutete hinunter. 
»Das ist die Strzelecki-Wüste, und der Weg dort der Birdsville Track, den die Cowboys früher 
genutzt haben, um das Vieh von Birdsville nach Marree zu treiben. Heute ist die Route zwar 
befahrbar, aber nicht sehr stark frequentiert. Es war ziemlich leichtsinnig von dir, dich allein auf 
diese Fahrt zu begeben.« Sie sagte nichts, und er fuhr fort: »Übrigens duzen wir uns auf der 
Station alle, ich hoffe, das ist für dich in Ordnung.«

»Ja, sicher.« Holly schwieg einen Moment, dann fragte sie: »Wie lange lebst du schon auf der 
Ranch?«

»Ich bin dort aufgewachsen, genau wie meine Eltern. Mein Ur-Ur-Großvater Duncan Conell kam 
1876 als Einwanderer hierher und fing an, Vieh zu züchten. Der Besitz hat sich von Generation 
zu Generation erweitert, und heute ist Roseley eine der größten Cattle-Stations in Queensland.«

»Roseley ist ein schöner Name.«

»So heißt der Heimatort, aus dem mein Vorfahr stammte, ein winziges Dorf in Irland.«

Ein leises Quengeln von Noah unterbrach das Gespräch. Ohne zu zögern, hob Cameron ihn aus 
seinem Sitz und nahm ihn auf den Arm.

»Hat er Hunger?«, wollte er von Holly wissen.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er ist erst in drei Stunden wieder dran.«

»Dann will er vermutlich einfach nur ein bisschen Unterhaltung haben.«

Ein seltsames Gefühl breitete sich in Holly aus, als sie sah, wie liebevoll Cameron mit Noah 
umging. Das war es, was sie sich immer gewünscht hatte. Einen zärtlichen und fürsorglichen 
Vater für ihr Baby, einen Mann, der nicht nur ihr Kind, sondern sie ebenfalls von ganzem Herzen 
liebte.

Abrupt drehte sie den Kopf weg und biss sich auf die Lippe. Nein, darüber sollte sie jetzt besser 
nicht nachdenken. Unauffällig wischte sie sich mit dem Handrücken die aufsteigenden Tränen 
weg und wandte sich dann erneut Cameron zu.

»Du kannst sehr gut mit ihm umgehen – hast du auch Kinder?«

Sekundenlang schien er zu erstarren, sie sah ein kurzes, undefinierbares Flackern in seinen 
Augen und bemerkte einen schmerzhaften Zug um seinen Mund. Doch er hatte sich sofort 
wieder unter Kontrolle, setzte eine gleichmütige Miene auf und schüttelte den Kopf.

»Nein, ich habe keine Kinder.«

Abrupt wechselte er das Thema und begann, ihr noch ein bisschen über das Gebiet zu erzählen, 
das sie überflogen. Schließlich verlor der Flieger an Höhe, in der einsetzenden Dämmerung 
tauchten ein paar Lichtpunkte auf, und wenig später landeten sie auf einer winzigen, 
unbefestigten Piste.

Draußen wurden sie bereits erwartet. Adam, den Holly ja schon bei ihrer ersten Begegnung mit 
Cameron kennengelernt hatte, stand mit einem Jeep am Rand der Landebahn und kam nun auf 
sie zu. Es dauerte nicht lange, bis alles ausgeladen war, und sie über einen schmalen, staubigen 
Weg fuhren. Nach knapp zehn Minuten kam eine Ansammlung von flachen Gebäuden in Sicht, 
und Adam hielt vor dem größten davon an.

Cameron stieg aus, nahm den Babysafe mit Noah und half Holly zuvorkommend aus dem 
Wagen.

»Also dann«, sagte er zu ihr und machte eine ausholende Handbewegung, »herzlich willkommen 
auf Roseley Station.«
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Kaum hatten Cameron und Holly das Haus betreten, kam ihnen eine etwa fünfzigjährige, 
dunkelhäutige Frau mit rabenschwarzen Haaren entgegen.

»Holly, das ist Loorea, unsere Köchin und Haushälterin. Sie und ihr Mann Nalong sind die guten 
Geister von Roseley, wenn du irgendeinen Wunsch hast, kannst du dich jederzeit an sie wenden«, 
erklärte Cameron. »Loorea, das ist Holly. Sie und Noah werden eine Zeit lang hier bei uns 
bleiben.«

»Herzlich willkommen«, strahlte die Frau Holly an und beugte sich über den Babysitz. »Er ist ja 
so niedlich – es ist schön, ein Baby auf Roseley zu haben.«

Cameron zwinkerte Holly zu. »Stell dich darauf ein, dass Loorea ihn maßlos verwöhnen wird.«

Eine Weile konzentrierte sich die Aufmerksamkeit auf Noah, dann fragte Cameron: »Hast du das 
zweite Schlafzimmer hergerichtet?« Loorea nickte, und er nahm Holly am Arm. »Komm mit.«

Er führte sie über den langgestreckten Flur, öffnete eine Tür am hinteren Ende und schaltete das 
Licht ein.

»Das ist euer Reich«, sagte er, während er den Raum betrat.

Holly folgte ihm und schaute sich um.

Das Zimmer war schlicht und einfach, aber sauber und behaglich. Links von ihr stand ein alter 
Kleiderschrank aus dunklem Holz. An der Wand daneben befanden sich ein Nachtschränkchen 
mit einer kleinen Lampe darauf und ein breites Bett mit einem schwarzen, verschnörkelten 
Metallgestell. Mehrere Kissen mit blütenweißen Bezügen lagen auf einer hellblauen Decke, 
unter der ein weißes Laken hervorblitzte. Darüber war eine Stange mit einem Moskitonetz 
angebracht, das über die gesamte Matratze bis zum Boden fiel. Auf der gegenüberliegenden 
Seite gab es eine altmodische Kommode mit einem Spiegelaufsatz. Vor dem Fenster, das mit 
einem engmaschigen Fliegengitter versehen war, hingen bunt gemusterte Vorhänge, auf den 
ausgetretenen Holzdielen lag ein ebenso farbenfroher Webteppich. Ein großer Ventilator drehte 
sich träge an der Decke und sorgte für einen angenehmen Luftzug.

»Ich habe veranlasst, dass ein paar Möbel für Noah hergebracht werden, das kann allerdings ein 
bis zwei Tage dauern«, erklärte Cameron. »Solange müsste er bei dir im Bett schlafen –
wenn 
das geht.«

»Ja, sicher«, murmelte Holly, »aber das hättest du nicht tun sollen.«

»Mein Zimmer ist gleich nebenan«, überging er ihren Einwand. »Das Bad ist gegenüber, wir 
benutzen es gemeinsam, doch das sollte kein großes Problem sein.« Er stellte den Tragesitz mit 
Noah ab und ging zur Tür. »Alles andere zeige ich dir morgen, und dann stelle ich dir auch den 
Rest der Mannschaft vor. Ich nehme an, dass du dich jetzt erst einmal ein bisschen ausruhen 
willst. Hast du Hunger? Loorea hat bestimmt etwas zu Essen für uns vorbereitet.«

Ein wenig erschlagen von den ganzen neuen Eindrücken schüttelte Holly den Kopf. »Wenn es 
dir nichts ausmacht, würde ich gerne auspacken, Noah versorgen und danach schlafen gehen.«

»Nein, natürlich nicht. Ich schicke dir gleich Adam mit dem Gepäck, und falls irgendetwas sein 
sollte, klopf ruhig an meine Tür. Ich weiß, es ist alles sehr einfach hier, aber ich hoffe, du wirst 
dich trotzdem wohlfühlen.«

Mühsam schluckte Holly den Kloß herunter, den sie plötzlich im Hals hatte. »Es ist mehr, als ich 
erwarten konnte«, sagte sie leise, »vielen Dank.«

»Schon gut«, wehrte Cameron ab. Für einen kleinen Moment hielten sich ihre Blicke fest, dann 
räusperte er sich und wandte sich zur Tür. »Gute Nacht«, warf er über die Schulter,
»schlaf gut.«

»Du auch, gute Nacht.«

Nachdem Cameron gegangen war, nahm Holly Noah aus dem Babysafe, legte ihn aufs Bett und 
zog ihm das Jäckchen und die Mütze aus. Wenig später brachte Adam ihre Reisetasche sowie 
zwei große Kartons, und kurz darauf klopfte es erneut und Loorea kam herein.

»Ich bringe dir ein bisschen Eistee und ein paar Sandwiches, falls du doch noch Hunger 
bekommst.«

Sie stellte das Tablett auf die Kommode und beugte sich zu Noah herunter. »Er ist wirklich total 
süß«, lächelte sie begeistert, »und er wird Cameron bestimmt guttun.«

 

Holly räumte ihre Kleidung in den Schrank und öffnete dann neugierig die beiden Kisten. Ihr 
entfuhr ein überraschter Laut, als sie den Inhalt sah. Strampelanzüge und Pullover in 
verschiedenen Farben und Größen. Hemdchen, Höschen, Jäckchen, Mützen, winzige Söckchen. 
Unzählige Windeln, Puder, Wundcreme, Öltücher und diverse andere Babypflegeartikel sowie 
ein Sortiment an Schnullern, Fläschchen und Milchpulver.

Das Ganze musste eine Menge Geld gekostet haben, und erneut fragte Holly sich, warum 
Cameron das alles für sie tat. Natürlich war sie froh, ein Dach über dem Kopf zu haben, und 
auch darüber, dass es Noah an nichts fehlen würde. Trotzdem ging Camerons Fürsorge weit über 
reine Nächstenliebe und Hilfsbereitschaft hinaus, und selbst die Tatsache, dass er sich wegen der 
ungewöhnlichen Entbindung verpflichtet fühlte, war keine schlüssige Erklärung.

Dennoch spürte sie instinktiv, dass sie nichts zu befürchten hatte. Trotz der ernsten Miene, die er 
ständig trug, schien er ein warmherziger und gefühlvoller Mann zu sein, das zeigte sich alleine 
daran, wie er mit Noah umging.

Sie beschloss, sich nicht mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, sondern die Situation so 
anzunehmen, wie sie war. Cameron hatte ihr einen Ausweg aus ihrer Notlage geboten, und sie 
hatte allen Grund, ihm dafür dankbar zu sein. Ewig würde sie hier nicht bleiben können, in 
knapp drei Monaten lief ihr Visum aus, es sei denn, sie hätte bis dahin eine Arbeit gefunden.

Also war es besser, ihre Energie darauf zu konzentrieren und sich keine Gedanken über Dinge zu 
machen, die sie nichts angingen.

Rasch räumte sie die Kartons aus, stillte Noah, wickelte ihn und zog ihm frische Sachen an. Sie 
legte ihn in den Babysitz und nahm ihn anschließend mit ins Bad, wo sie sich angesichts ihrer 
Müdigkeit mit einer kurzen Katzenwäsche begnügte.

Wenig später lag sie im Bett, Noah neben sich, umgeben von Kissen, damit er nicht versehentlich 
herausfallen konnte. Eine Weile lauschte sie noch auf die ungewohnten Geräusche, die zu ihr 
hereindrangen, dann hörte sie nebenan leise die Tür ins Schloss fallen.

Irgendwie war es beruhigend zu wissen, dass Cameron in Rufweite war, und als sie langsam in 
den Schlaf hinüberdämmerte, war ihr letzter Gedanke, dass ihr und Noah in seiner Nähe nichts 
geschehen würde.

 

Am anderen Morgen hatte Holly gerade Noah versorgt, als es an ihre Tür klopfte. Auf ihr 
»Herein« betrat Cameron den Raum.

»Guten Morgen«, begrüßte er sie, »wie hast du geschlafen?«

»Wie ein Murmeltier – ausgenommen die drei Mal, die Noah mich geweckt hat.«

Cameron schmunzelte. »Das war nicht zu überhören, für sein zartes Alter hat er eine erstaunlich 
kräftige Stimme.«

»Es tut mir leid, wenn er dich gestört hat.«

»Das hat er nicht«, beruhigte er sie. »Wie sieht es aus«, fragte er dann mit einem kurzen
Blick 
auf ihre nackten Beine, »du möchtest doch bestimmt duschen – soll ich Noah inzwischen schon 
mal mit in die Küche nehmen?«

Erst jetzt wurde Holly bewusst, dass sie nichts anhatte außer einem Höschen und einem knappen 
T-Shirt, und sie wurde rot.

»Das wäre nett«, nickte sie verlegen.

Er trat ans Bett, nahm Noah auf den Arm und ging zur Tür. »Bis gleich.«

Eilig suchte Holly sich ein paar frische Sachen heraus, duschte, putzte sich die Zähne und band 
sich die Haare zu einem Pferdschwanz zusammen. Anschließend lief sie den Flur entlang und 
folgte den leisen Stimmen, bis sie die Küche gefunden hatte.

An der Tür hielt sie abrupt inne. Drinnen saß Cameron auf einem der vielen Stühle, die rund um 
einen ausladenden, massiven Holztisch standen und wiegte Noah sanft hin und her. Dieser hatte 
die Augen geschlossen und umklammerte mit einem seiner kleinen Händchen fest Camerons 
Zeigefinger. 

Es war ein rührendes Bild, das Holly zu Herzen ging.

»Hey«, machte sie sich zaghaft bemerkbar, nachdem sie den Anblick einen Moment genossen 
hatte.

»Komm rein und setz dich«, forderte Cameron sie auf.

Loorea, die an dem großen Gasherd stand und in einem Topf rührte, wünschte ihr einen guten 
Morgen und unterbrach die Arbeit, um ihr Kaffee einzuschenken.

»Vielen Dank«, nickte Holly.

»Greif zu und lass es dir schmecken, solange du die Nase davon noch nicht voll hast«, zwinkerte 
Cameron ihr zu.

Irritiert ließ Holly ihren Blick über den Tisch gleiten. Es gab frisches Brot, Omelett, gebratenen 
Speck und kleine Würstchen, Butter, Marmelade, Honig und etwas, das an Porridge erinnerte.

»Wieso? Es sieht doch sehr lecker aus.«

»Das schon, aber wir haben hier nicht viel Abwechslung«, erklärte Cameron. »Unsere 
Mahlzeiten bestehen vorwiegend aus den Dingen, die wir selbst anbauen können, und natürlich 
aus allem, was die Rinderzucht hergibt. Wir haben eine Milchkuh und ein paar Hühner, und der 
Rest kommt meistens aus Konservendosen. Hier im Outback ist es schwierig, an frische 
Lebensmittel zu kommen. Es wird alles per Truck transportiert, allerdings sind die Straßen oft 
nicht passierbar, deswegen sind wir auf Vorräte angewiesen, die sich lange lagern lassen. Das 
hier ist also das übliche Frühstück, und glaub mir, es wird dir irgendwann zum Hals 
heraushängen.«

Holly schmunzelte. »Ich schätze, ich werde es überleben.« Sie nahm sich etwas Ei und Schinken, 
bestrich eine Scheibe Brot mit Butter und fing an zu essen. »Wo sind denn die anderen?«, wollte 
sie dann wissen.

»Schon bei der Arbeit. Unser Tag beginnt um sechs Uhr und endet meistens erst mit dem 
Einbruch der Dunkelheit.«

»Oh.« Sie schaute ihn erschrocken an. »Es tut mir leid, dass ich so lange geschlafen habe. Wenn 
ich das gewusst hätte …«

»Holly.« Camerons Stimme klang beinahe vorwurfsvoll. »Hör auf, dich dauernd für
irgendetwas 
zu entschuldigen. Du kannst tun und lassen, wonach dir ist. Ich habe dich eingeladen, du bist 
mein Gast, und ich will, dass du dich hier wie zu Hause fühlst.«

»Ich möchte aber niemandem zur Last fallen.«

»Das tust du nicht. Und jetzt keine Diskussionen mehr über dieses Thema, okay?«

»Okay.«

Er nickte zufrieden. »Gut. Dann genieße dein Frühstück, und wenn du damit fertig bist, führe
ich 
dich ein wenig herum und zeige dir alles.«

 

»Das hier ist unser Gemüsegarten«, erklärte Cameron etwa eine Stunde später und deutete
auf 
einen kleinen eingezäunten Bereich hinter dem Wohnhaus.

Zusammen mit Holly, die Noah auf dem Arm hatte, spazierte er gemächlich auf eines der 
anderen Gebäude zu.

»Die Werkstatt«, er zeigte auf eine Tür in der Wellblechbaracke, »und daneben ist der
Helikopter 
untergebracht.«

»Helikopter?«, wiederholte Holly überrascht.

Cameron nickte. »Ja. Roseley Station umfasst ungefähr 5.540 Quadratkilometer Land, das ist 
etwa vier Mal so groß wie London. Die Rinderherden sind über das ganze Gebiet verstreut, und 
wenn wir sie zusammentreiben, benutzen wir dafür oft den Hubschrauber.«

Ein dunkelhäutiger Mann kam aus dem Schuppen und begrüßte sie.

»Das ist Nalong, Looreas Ehemann. Er ist der geschickteste Techniker und Mechaniker, den ich 
kenne. Falls du ein defektes Gerät hast, bring es ihm – er kriegt es garantiert wieder hin. Er 
wartet und repariert die Fahrzeuge, den Helikopter und den Stromgenerator.«

Wie seine Frau bewunderte Nalong ausgiebig Noah, unterhielt sich danach einen Augenblick mit 
Cameron, und anschließend führte dieser Holly in den Stall.

»Dory, unsere Milchkuh – Dory, das sind Holly und Noah«, stellte Cameron sie scherzhaft vor. 
»Hier sind die Pferdeboxen, aber im Moment ist nur Wizzard da, mein Hengst, meine Leute sind 
mit den anderen Pferden unterwegs. Das ist das übliche Fortbewegungsmittel für kürzere 
Entfernungen«, fuhr er fort. »Kannst du reiten?«

»Ich habe es noch nie versucht«, gestand Holly, »in London ist es auch nicht unbedingt
nötig.«

Cameron lachte. »Nein, das stimmt wohl. Wenn du willst, bringe ich es dir irgendwann bei, dann 
können wir mal einen Ausritt machen – ich würde mich sehr freuen.«
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Nachdem sie wieder ins Freie getreten waren, deutete Cameron auf ein paar kleinere Gebäude.

»Dort drüben sind die Wohnhäuser für die Arbeiter. Die Singles haben Einzelzimmer in dem 
langgestreckten Bau, die drei Cottages sind für Loorea und Nalong und die beiden anderen 
Ehepaare, die hier beschäftigt sind.«

»Arbeiten die Frauen ebenfalls auf den Weiden?«, fragte Holly erstaunt.

»Ja, das ist bei uns nicht so ungewöhnlich. Sie sind mit ihren Männern unterwegs, helfen ihnen 
beim Reparieren von Zäunen und Windrädern und beim Viehtreiben. Oder sie fahren den 
Verpflegungswagen, wenn die Gruppe länger als einen Tag draußen ist, was nicht selten 
vorkommt.«

»Ich hatte keine Vorstellung davon, wie riesig das alles ist«, sagte Holly beeindruckt.

»Roseley ist eine der größeren Cattle-Stations, es gibt natürlich auch eine Menge Ranches, die 
nicht so weitläufig sind«, erläuterte Cameron. »Komm, ich zeige dir noch den Fluss.«

Sie liefen zwischen den Eukalyptusbäumen und Akazien hindurch, die das Wohnhaus umgaben, 
und kletterten einige Minuten später eine Anhöhe hinunter.

Umsäumt von Bäumen, Büschen und kleineren Felsen schlängelte sich träge ein schmaler 
Wasserlauf entlang.

»Das ist der Eyre Creek. Im Moment ist es mehr ein Bach, weil das Wasser zwei Seen füllt, bis 
es hier ankommt, aber das kann sich sehr schnell ändern. Wenn es regnet, ist hier alles überflutet, 
und im Sommer, während der Regenzeit, schwillt der Fluss manchmal so weit an, dass er bis fast 
an die Häuser heranreicht. Es gibt etliche Seitenarme, sodass das ganze Gebiet überschwemmt 
ist. Die Straßen sind dann unpassierbar und wir sind oft tagelang von der Außenwelt 
abgeschnitten. Allerdings ist niemand wirklich böse darüber, denn der Regen sorgt für guten 
Graswuchs und dafür, dass unser Vieh genug Wasser hat.«

Holly genoss die Idylle am Flussufer, und war beinahe ein wenig enttäuscht, als Cameron 
vorschlug, zurückzugehen. Er half ihr die Böschung hinauf und nahm ihr danach Noah ab. 
Gemächlich kehrten sie zum Haus zurück.

»Okay, ich glaube, das reicht erst einmal«, lächelte er, als er feststellte, dass Holly ein bisschen 
erschöpft aussah. »Übrigens solltest du dich anfangs ohne Begleitung nicht allzu weit entfernen, 
für Unerfahrene kann es hier draußen sehr schnell gefährlich werden. Sag mir einfach Bescheid, 
wenn du einen ausgedehnteren Ausflug machen möchtest, ich komme gerne mit. Falls du Lust 
hast, nehme ich dich mal mit dem Helikopter mit, dann kannst du dir das Ganze von oben 
ansehen. – Jetzt zeige ich dir noch den Rest vom Wohnhaus, und anschließend ruhst du dich ein 
bisschen aus.«

Er führte sie in einen großen Raum, der neben ein paar Sofas, Sesseln und Tischen auch einen 
Billardtisch, eine Dartscheibe, einen Fernseher und einen überdimensionalen Kühlschrank 
enthielt.

»Das ist der Aufenthaltsraum, hier sitzen wir abends meistens alle zusammen«, erklärte er. 
»Andere Freizeitmöglichkeiten haben wir nicht, also schauen wir uns Filme an, spielen Karten, 
Pool oder Darts oder quatschen einfach nur. Ab und zu fahren wir nach Birdsville, aber das ist 
eher selten. Der Kühlschrank wird einmal im Monat aufgefüllt, es gibt Wasser, Cola, Limonade 
und natürlich Bier. Obendrauf steht eine Schachtel, jeder der sich etwas zu trinken nimmt, zahlt 
einen Dollar pro Dose – das ist hier also quasi unser hauseigener Pub.«

Cameron führte Holly weiter in ein Zimmer auf der gegenüberliegenden Seite. »Dies ist mein 
Arbeitszimmer, sozusagen die Schaltzentrale von Roseley. Von hier aus wird alles verwaltet und 
organisiert, der Tierarzt, Futter, Ersatzteile und andere Dinge bestellt, und der übliche 
Papierkram erledigt. Hier befindet sich auch das einzige Telefon, und«, er deutete auf einen PC, 
»wir haben sogar einen Internetanschluss.«

Sehnsüchtig schaute Holly auf den altmodischen Telefonapparat. »Denkst du, ich könnte heute 
Nachmittag meine Freundin anrufen?«, fragte sie zaghaft. »Ich habe das letzte Mal mit ihr 
gesprochen, als ich aus Birdsville weggefahren bin, sie macht sich garantiert schon große 
Sorgen.«

»Du kannst telefonieren, wann immer du möchtest«, nickte Cameron.

»Ich werde es nicht übertreiben«, versprach sie. »Ich will ihr nur kurz Bescheid geben, dass es 
mir gut geht.« Sie nahm ihm Noah wieder ab. »Vielen Dank für die Führung. Ich lasse dich jetzt 
alleine, bestimmt hast du eine Menge zu tun, und ich habe dich lange genug aufgehalten.«

Cameron schaute ihr in die Augen und lächelte. »Nein, das hast du nicht. Es hat mir Spaß 
gemacht, dir alles zu zeigen, und ich hoffe, dir hat der kleine Rundgang ebenfalls gefallen.«

 

Holly versorgte Noah, legte sich dann mit ihm hin und schlief ein bisschen, danach saß sie bei 
Loorea in der Küche. Am späten Nachmittag klopfte sie an die Tür des Arbeitszimmers.

Als niemand antwortete, schlüpfte sie hinein und setzte sich an den Tisch.

Sie griff nach dem Telefon und wählte die Nummer ihrer Freundin Susan. Mit klopfendem 
Herzen lauschte sie den Geräuschen in der Leitung und dem irgendwann ertönenden Freizeichen.

In England war es jetzt früher Morgen, sie musste auf jeden Fall zu Hause sein.

»Susan Chalmer«, hörte sie schließlich ihre Stimme.

»Susan, ich bin es, Holly«, rief sie erleichtert und dämpfte dann ihre Lautstärke wieder etwas. 
»Ich wollte dir nur sagen, dass es mir gut geht.«

»Gott sei Dank, Holly, ich habe mir schon die größten Sorgen gemacht. Wo bist du?«

»Auf einer Ranch.«

»Was? Aber ich dachte, das wäre schiefgegangen? Hast du einen anderen Job gefunden?«

Rasch erzählte Holly, was passiert war.

»Himmel, Holly, das glaube ich nicht. Ein wildfremder Mann hat dein Baby entbunden und jetzt 
bist du bei ihm? Was ist das für ein Kerl? Bist du dir sicher, dass er dir nichts antut?«

»Nun beruhige dich mal. Cameron ist sehr nett und anständig, es gibt keinen Grund zur 
Aufregung. Außerdem bin ich ja nicht mit ihm alleine, hier arbeiten eine Menge Leute.«

»Trotzdem«, beharrte Susan, »hast du dich mal gefragt, warum er so hilfsbereit ist? Kein Mensch 
tut so etwas ohne Hintergedanken. Hat dir die Erfahrung mit Eric nicht gereicht?«

»Cameron ist nicht wie Eric.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein? Du kennst ihn doch gar nicht.«

»Eric kannte ich und habe dennoch nicht geahnt, was sich hinter seiner freundlichen Fassade 
verbirgt.«

»Eben. Und nun machst du den gleichen Fehler wieder.«

»Herrje, ich will ihn ja nicht heiraten, ich wohne hier, bis ich einen Job gefunden habe. Vielleicht 
lässt er mich ja auch für sich arbeiten, mal sehen.«

»Ach Holly, ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen«, seufzte Susan.

»Niemand kann mir helfen, das weißt du doch«, erwiderte Holly düster. Dann senkte sie ihre 
Stimme noch ein wenig mehr. »Hast du irgendetwas von Eric gehört?«

»Nein, nicht, seitdem er hier aufgetaucht ist und mich in die Mangel genommen hat, um 
herauszufinden, ob ich deinen Aufenthaltsort kenne. Aber manchmal habe ich so ein komisches 
Gefühl, ich glaube, er lässt mich beobachten.«

»Gott, Susan, es tut mir so leid«, flüsterte Holly unglücklich.

»Es ist doch nicht deine Schuld. Und mir ist es egal, Hauptsache dir und dem Baby passiert 
nichts.«

Sie schwiegen einen Moment und hingen ihren Gedanken nach.

»Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte Holly schließlich

»Kann ich dich irgendwie erreichen?«

Holly zögerte. »Nein, besser nicht. Cameron hat keine Ahnung von der ganzen Sache, und ich 
will ihn da nicht mit hineinziehen. Ich melde mich bei dir, okay?«

»Okay. Und falls du es dir doch überlegst und nach England zurückkehren möchtest, schicke ich 
dir das Geld für ein Ticket.«

»Du weißt, dass das nicht geht.«

»Ich weiß«, murmelte Susan bedrückt. »Mach es gut und pass auf dich auf.«

»Du auch. Bis bald.«

Mit Tränen in den Augen legte Holly den Hörer auf. Sie vermisste Susan schmerzlich. Seit ihrer 
Kindergartenzeit war sie mit ihr befreundet, sie waren gemeinsam zur Schule gegangen, hatten 
sich gegenseitig bei ihrem ersten Liebeskummer getröstet und Pläne für die Zukunft 
geschmiedet.

Jetzt saß sie hier, tausende von Meilen entfernt auf einem anderen Kontinent, und fragte sich, ob 
sie die Freundin jemals wiedersehen würde.

 

Kurz vor Einbruch der Dämmerung füllte sich die Küche mit Leben. Die Männer und Frauen 
kamen von der Arbeit zurück, hungrig und durstig, unter ihnen auch Cameron, den Holly fast 
nicht erkannt hätte. Wie die anderen trug er einen Lederhut und hatte die Windjacke bis zum 
Kragen geschlossen, sodass sie sein Kinn verdeckte.

»Leute, hört mal einen Moment her«, unterbrach er das allgemeine Stimmengewirr, während er 
den Hut abnahm und die Jacke auszog, »das hier ist Holly, und der kleine Mann ist Noah.«

Er trat zu ihr und streichelte Noah liebevoll über den Kopf. »Holly, das sind Ben, Andy, Zach 
und Morris, unsere Drover. Sheila und Rick arbeiten als Borerunner, Ron ist der Headman und 
seine Frau Greta das Mädchen für alles. Adam, unseren Truck Driver, kennst du ja bereits.«

Holly nickte in die Runde, schüttelte Hände und hatte Mühe, sich all die Namen und Gesichter 
zu merken.

»Du wirst dich dran gewöhnen«, zwinkerte Cameron ihr zu, der offenbar bemerkt hatte, dass sie 
ein wenig überfordert war.

Er setzte sich neben sie, die anderen nahmen ebenfalls Platz, und Loorea tischte das Essen auf. 
Während der Mahlzeit war eine lebhafte Unterhaltung im Gange, der Holly schweigend folgte, 
da es um Dinge ging, von denen sie keine Ahnung hatte.

Im Anschluss zogen sich alle in ihre Quartiere zurück, um sich zu duschen und umzuziehen. 
Währenddessen half Holly trotz Looreas Protest beim Abräumen und Geschirrspülen.

Als sie damit fertig waren, wechselten sie hinüber in den Aufenthaltsraum, wo nach und nach 
auch die anderen eintrudelten.

Irgendjemand stellte das Radio an, Getränkedosen wurden verteilt und geöffnet, und in 
zwangloser Runde saßen alle zusammen und plauderten.

Cameron bezog Holly immer wieder in die Gespräche mit ein, erläuterte ihr einiges oder lenkte 
die Unterhaltung auf allgemeine Themen, sodass sie sich daran beteiligen konnte.

Gegen Halbzehn löste sich die kleine Gesellschaft dann allmählich auf.

»Ich werde auch schlafen gehen«, erklärte Holly und stand auf.

»Es war ziemlich viel für den ersten Tag«, sagte Cameron, während er ihr mit Noah auf dem 
Arm folgte, »bestimmt bist du total erschlagen.«

»Es geht. Auf jeden Fall ist es alles sehr aufregend und interessant.«

»Du bereust es also noch nicht, dass du mitgekommen bist?«

»Nein, das tue ich nicht.«

Sie kamen an Hollys Zimmertür und vorsichtig reichte Cameron ihr das Baby. Zu Hollys 
Erstaunen beugte er sich zu Noah herunter und küsste ihn sanft auf die Stirn.

»Schlaf schön Kleiner, und weck deine Mom nicht allzu oft auf.«

Er richtete sich wieder auf und für einen Moment war sein Gesicht dicht vor ihrem. Dann trat er 
zurück und wünschte ihr ebenfalls eine gute Nacht.

»Gute Nacht«, murmelte Holly irritiert.

Wenig später lag sie in ihrem Bett, zusammen mit Noah, der bereits sicher in seiner Kissenburg 
schlummerte, und fragte sich, ob sie sich nur einbildete, dass Cameron sich fast so benahm, als 
wäre Noah sein Sohn.

 

Dieses Gefühl verstärkte sich am nächsten Tag noch mehr. Ein Truck hatte die bestellten Möbel 
für Noah nach Birdsville gebracht, und Cameron ließ es sich nicht nehmen, sie persönlich 
abzuholen. Zusammen mit Adam schleppte er die Kisten in Hollys Zimmer und machte sich 
dann mit Feuereifer daran, die Sachen aufzubauen. Es gab ein Kinderbett, eine Wiege und eine 
Wickelkommode. Auch ein Kinderwagen, ein Laufstall und eine Bauchtrage waren dabei, selbst 
Bettwäsche, Decken, Kissen und ein Babyfon fehlten nicht.

»Du hast wirklich an alles gedacht«, stellte Holly fest, während sie sich unbehaglich fragte, wie 
viel Geld er wohl für die ganzen Dinge ausgegeben hatte.

»Ehrlich gesagt habe ich jemanden mit der Bestellung beauftragt«, gab er mit einem verlegenen 
Grinsen zu, »ich kenne mich da nicht so aus – aber das wird sich hoffentlich ändern.«

Auch in den folgenden Wochen kümmerte Cameron sich rührend um das Baby und ebenso um 
Holly.

Die Vormittage war er fast immer mit seinen Leuten unterwegs, doch sobald er gegen Mittag 
nach Hause kam, duschte er sich, zog sich um und beschäftigte sich anschließend mit Noah. 
Meistens hielten sie sich auf der Veranda auf, wo Cameron eine Decke ausbreitete, Noah 
darauflegte und sich danebensetzte. Er schwenkte eine kleine Rassel, gab ihm seine Finger zum 
Spielen, oder streichelte ihn einfach nur liebevoll, wenn er schlief.

Holly machte es sich dann in dem alten Schaukelstuhl gemütlich, schaute den beiden zu oder 
unterhielt sich leise mit Cameron.

Ab und zu unternahmen sie einen Spaziergang am Eyre Creek entlang und häufig war es 
Cameron, der Noah sicher und bequem an seiner Brust trug. 

Fast wie eine Familie, dachte Holly wehmütig, als sie eines Nachmittags wieder einmal im 
Schatten der Veranda saß und Cameron beim Spielen mit Noah beobachtete. Ein Sonnenstrahl 
brachte sein dichtes, leicht gelocktes Haar zum Glänzen und zum ersten Mal nahm Holly ihn als 
Mann wahr. 

Er lag auf dem Bauch, die Jeans betonte seinen Po und seine muskulösen Oberschenkel. Ein 
zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen – Lippen, die leidenschaftliche Küsse versprachen.

Sie ließ ihren Blick über seine breiten Schultern gleiten, zu seinen sehnigen Unterarmen, die mit 
feinen dunklen Härchen bedeckt waren. Seine Hände waren kräftig, es waren starke Hände, die 
zupacken konnten und doch gleichzeitig äußerst sanft mit Noah umgingen. Wie sie sich wohl auf 
ihrer Haut anfühlen mochten?

Als Holly bewusst wurde, wohin ihre Gedanken abglitten, zuckte sie zusammen. Nein, das waren 
Dinge, die sie sich besser nicht vorstellen sollte. Ihr Leben war kompliziert genug, weitere 
Probleme konnte sie nicht gebrauchen, und die bekäme sie unweigerlich, wenn sie jetzt anfing, 
Cameron auf diese Art und Weise zu betrachten.

Er war ein Fremder, der sie aus Hilfsbereitschaft bei sich aufgenommen hatte, und ihre Wege 
würden sich in absehbarer Zeit wieder trennen. Und selbst wenn er sie hierbleiben und für ihn 
arbeiten ließe, wäre er nicht mehr als ihr Boss. Wie schnell sich solche Hirngespinste in einen 
Alptraum verwandeln konnten, hatte sie bereits erlebt, noch einmal wollte sie nicht in so etwas 
hineingeraten.
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Weitere Tage vergingen, und Holly gelang es irgendwie, jegliche aufkeimenden Gefühle für 
Cameron sofort zu verdrängen. Um ihre Zeit ein bisschen auszufüllen, ging sie Loorea zur Hand. 
Obwohl diese immer wieder protestierte, half sie ihr beim Kochen und Backen, wusch die 
Wäsche und hängte sie auf oder kümmerte sich um den Gemüsegarten. Wenn Cameron zu Hause 
war und sich mit Noah beschäftigte, zog Holly sich häufig ins Arbeitszimmer zurück und 
durchstöberte das Internet nach einer Arbeit. Leider blieben ihre Bemühungen erfolglos, denn 
die wenigen Stellen, die infrage gekommen wären, setzten voraus, dass der Bewerber entweder 
ledig und lose oder aber verheiratet war. Für eine alleinerziehende Mutter mit einem Baby gab es 
nirgends einen Job.

Doch sie gab nicht auf, hoffte fest darauf, dass sie irgendwann etwas Passendes finden würde, 
wenn sie intensiv genug weitersuchte.

Als sie eines Vormittags auch wieder am Computer saß, kam Cameron herein.

»Hey«, grüßte er sie, »wie wäre es mit einem kleinen Rundflug? Das Wetter ist bestens
und ich 
hatte dir ja versprochen, dir mehr von Roseley zu zeigen. Außerdem müssen wir ein paar Rinder 
für den Tierarzt zusammentreiben, ich dachte, das ist eine geeignete Gelegenheit.«

Holly zögerte. In den letzten Wochen war sie gut damit gefahren, ihm ein wenig aus dem Weg zu 
gehen. Jetzt mit ihm alleine unterwegs zu sein, war vielleicht keine gute Idee.

»Was ist mit Noah?«, fragte sie ausweichend.

»Loorea passt auf ihn auf«, erklärte er, »sie ist ganz begeistert, dass sie sich um ihn
kümmern 
darf, du musst dir also keine Gedanken machen.«

»Aber … wenn er Hunger hat?«

»Wir werden rechtzeitig zurück sein«, versprach er ihr. Dann warf er ihr einen prüfenden Blick 
zu. »Oder möchtest du nicht mit mir fliegen?«

Holly schluckte. Wieso wusste er nur immer so genau, was in ihr vorging? Das war ihr schon 
mehrmals aufgefallen, er schien stets zu ahnen, was sie beschäftigte.

»Doch, natürlich«, nickte sie rasch, bevor er am Ende noch dahinter kam, weshalb sie sich so 
unbehaglich fühlte.

Es war ja auch albern, sich wegen eines harmlosen Rundflugs so anzustellen. Er wollte nur 
freundlich sein, und bestimmt wäre er gekränkt, wenn sie jetzt ablehnte.

Also folgte sie ihm hinüber in die Küche, wo Noah in seinem Tragesitz auf dem Tisch stand und 
schlief, während Loorea einen Brotteig knetete.

»Ich werde gut auf ihn achten, du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, versprach sie Holly, 
»genieße den Ausflug.«

Holly nickte, gab Noah einen Abschiedskuss und saß zehn Minuten später neben Cameron im 
Helikopter.

»Setz das auf«, sagte er und reichte ihr einen Schutzhelm mit Mikrofon, »damit wir uns 
unterhalten können.«

Sie stülpte sich den Helm auf den Kopf, Cameron legte ihr die Sicherheitsgurte um, und kurz 
darauf erhoben sie sich leicht schwankend in die Luft.

»Wie gesagt, Roseley umfasst ein Gebiet von über fünfeinhalbtausend Quadratkilometern«, 
erzählte er, während sie die Gebäude in raschem Tempo hinter sich ließen. »Wir haben um die 
8.500 Rinder, je nachdem, wie viele wir verkaufen, und wie viele Kälber neu geboren werden. Es 
sind Brahmanrinder, sie sind für das Klima hier ideal und insektenresistent, sodass sie nicht allzu 
oft Krankheiten haben.«

Bäume, Büsche, Zäune, Bachläufe und Windräder mit Wassertanks glitten unter ihnen hinweg.

»Hauptbestandteil der Arbeit ist die Wasserversorgung«, fuhr Cameron fort. »1915 gab es zum 
Beispiel eine extreme Dürre, bei der mein Urgroßvater rund 3.000 Rinder verloren hat. Zwar ist 
es heute dank den modernen Techniken etwas einfacher, die Tiere mit Wasser zu versorgen, aber 
es nimmt eine Menge Zeit in Anspruch. Umgekehrt müssen wir während der Regenzeit natürlich 
darauf achten, dass das Vieh in Sicherheit ist und nicht von den Fluten mitgerissen werden kann 
oder irgendwo im Schlamm steckenbleibt.«

»Und ihr treibt die Rinder wirklich mit dem Helikopter zusammen?«, fragte Holly ungläubig, als 
sie eine größere Herde überflogen.

»Teilweise, ja.«

»Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«

»Es ist nicht ganz ungefährlich. Abgesehen von den raschen Wendemanövern, die man ausführen 
muss, fliegt man dicht über dem Boden – wir nennen es die Todeszone, denn eine falsche 
Bewegung kann das Leben kosten.«

»Wie beruhigend«, murmelte Holly.

Cameron lachte. »Ein bisschen Risiko hat man immer, ob im Auto, auf dem Motorrad oder zu 
Pferd. Außerdem fliege ich seit meinem achtzehnten Lebensjahr, und ich bin auch speziell für 
das Viehtreiben ausgebildet, ebenso wie Andy und Zach.« Vor ihnen tauchte ein Sammelpferch 
auf und er deutete auf einen Jeep, der im Schatten einer Baumgruppe stand. »Wir sind da.«

Sekunden später landeten sie. Cameron stellte den Motor ab und geduckt liefen sie auf das 
Fahrzeug zu, wo die Männer bereits auf sie warteten.

Nachdem Cameron sich kurz mit seinen Leuten besprochen hatte, setzten diese sich auf ihre 
Enduros und fuhren davon.

»Ich kann dich nicht mitnehmen, das wäre zu riskant. Bleib hier beim Wagen, es wird nicht allzu 
lange dauern.«

Holly nickte. »Pass auf dich auf«, murmelte sie mit einem beklommenen Gefühl im Bauch.

»Mache ich«, er strich ihr mit der Rückseite des Zeigefingers über die Wange, »du brauchst
dir 
keine Gedanken machen.«

Mit klopfendem Herzen verfolgte sie, wie er in den Helikopter stieg, ihr noch einmal kurz 
zuwinkte und in einer engen, steilen Kurve über die Baumwipfel davonflog.

Etwa eine knappe Stunde danach, eine Stunde, die Holly wie eine halbe Ewigkeit erschien, 
näherten sich Geräusche. Sie hörte das Stampfen der Rinder, ihr aufgeregtes Brüllen und das 
Dröhnen von Motoren. Sekunden später sah sie die ersten Tiere über die Ebene galoppieren, 
flankiert von den Drovern auf den Motorrädern, die halsbrecherische Manöver ausführten, um 
die Herde voranzutreiben.

Und dann tauchte der Helikopter auf. Holly sog scharf den Atem ein, als sie sah, wie er durch die 
Luft tanzte. Wie ein Adler stieß er immer wieder herab, um kurz über dem Boden eine 
waghalsige Wendung auszuführen und erneut aufzusteigen. In wildem Zickzack brachte er 
ausbrechende Tiere zur Herde zurück, und hielt sie in Schach, bis sie schließlich alle im Pferch 
waren.

Wie erstarrt stand Holly da, die Hände zu Fäusten geballt, die Fingernägel in den Handballen 
vergraben, und entspannte sich erst ein wenig, als der Helikopter landete und Cameron 
unversehrt ausstieg.

Sein Haar war zerzaust vom Helm, ein feiner Schweißfilm bedeckte sein Gesicht, er sah ein 
bisschen erschöpft und gleichzeitig zufrieden aus, und am liebsten wäre sie ihm um den Hals 
gefallen, so erleichtert war sie, dass er wohlbehalten war.

»Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«, grinste er, als er bei ihr ankam, »hat dir
die 
Show keinen Spaß gemacht?«

Sie starrte auf sein stoppeliges Kinn. Nein, dachte sie, ich hatte Angst um dich. 

»Doch«, betonte sie hastig und rang sich ein Lächeln ab, »es war sehr … spannend.«

 

Eine weitere Woche verging, und Holly, erschrocken über ihre Reaktion während Camerons 
Flug, versuchte, wieder Abstand zu ihm einzunehmen, was allerdings nicht so einfach war.

Wenn er sich zu ihr gesellte, um mit Noah zu spielen, fand sie nicht immer eine passende 
Ausrede, um zu verschwinden, und sie konnte ihn ja auch schlecht wegschicken. Also bemühte 
sie sich, seine Anwesenheit zu ignorieren, doch es war schwer, sich seiner Ausstrahlung zu 
entziehen. Fortwährend ertappte sie sich dabei, dass sie ihn anschaute, ihn beobachtete, jede 
kleine Bewegung von ihm in sich aufsog. Ohne es zu wollen, fühlte sie sich von Tag zu Tag 
stärker zu ihm hingezogen, und oft malte sie sich aus, wie das Leben an seiner Seite sein könnte.

Sie wären eine Familie, er würde sich tagsüber hingebungsvoll um Noah kümmern und sie in 
den Nächten leidenschaftlich lieben.

So sehr sie sich gegen diese Gedanken wehrte, sie geisterten ständig durch ihren Kopf und 
nahmen immer mehr Raum ein. Gleichzeitig wuchs auch ihre Angst, er könne etwas bemerken, 
und sie schaffte es kaum noch, ihm unbefangen gegenüberzutreten.

»Wir machen übers Wochenende einen Ausflug nach Birdsville«, verkündete er dann plötzlich 
an einem Nachmittag Anfang September, als sie draußen auf der Veranda saßen. »Da findet der 
‚Birdsville Race‘ statt, ein großes Spektakel, es wird dir bestimmt gefallen.«

»Ich glaube, ich bleibe lieber hier«, wehrte sie schnell ab.

»Unsinn«, widersprach er, »du musst mal hier raus, sonst bekommst du einen Koller. Es gibt hier 
selten genug Abwechslung, und das Rennen ist auf jeden Fall sehenswert. Wir fahren am 
Samstag los und kommen am Sonntag zurück, die Zimmer sind bereits reserviert.«

Holly biss sich auf die Lippe. Tatsächlich hatte sie Roseley bisher nur ein Mal verlassen, als 
Cameron sie und Noah zur Nachuntersuchung nach Birdsville gebracht hatte. Obwohl sie die 
Ruhe und Abgeschiedenheit der Ranch genoss, hätte sie nichts gegen ein wenig Unterhaltung 
einzuwenden gehabt – wenn da nicht Cameron gewesen wäre.

»Das wird zu viel Stress für Noah«, erklärte sie daher abwehrend.

»Alles schon geregelt«, lächelte Cameron. »Loorea und Nalong halten sowieso hier die Stellung, 
sie werden auf ihn aufpassen.«

»Das geht nicht, ich muss ihn stillen.«

»Denkst du nicht, dass er auch mal ein Fläschchen trinken kann?«

Tatsächlich hatte Holly sich in den letzten Tagen überlegt, Noah abzustillen. Falls sie eine Arbeit 
fand, konnte sie nicht mehr rund um die Uhr bei ihm sein, zumindest nicht so ungestört, dass sie 
ihm jederzeit die Brust geben konnte, wenn er Hunger hatte.

»Holly«, Camerons Stimme war weich, »was ist los?« Er nahm ihre Hände und schaute sie 
fragend an. »Gibt es irgendeinen speziellen Grund, weshalb du nicht mitkommen willst?«

»Ich … nein …«, stammelte sie und senkte den Kopf, damit er nicht sah, wie rot sie geworden 
war, »es ist nur … es ist eben wegen Noah.«

»Er ist bei Loorea bestens aufgehoben, das weißt du. Und falls etwas sein sollte, sind wir in 
weniger als zwei Stunden hier. Ich nehme das Satellitentelefon mit, wir sind also jederzeit 
erreichbar. Bitte komm mit.«

Sie sah ihn an, und sein Blick war so eindringlich, dass sie nicht anders konnte, als ja zu sagen.

»In Ordnung«, gab sie zögernd nach, »einverstanden.«

»Prima«, er lächelte zufrieden, »ich freue mich, dass du mitkommst, und wir werden ein
schönes 
Wochenende haben, versprochen.«


Cameron hatte nicht übertrieben. Als sie am Samstagmittag in Birdsville eintrafen, war dort die 
Hölle los. Der winzige Ort mit seinen 115 Einwohnern war übersät mit Tausenden von 
Menschen, Autos und vor allem Caravans. Rund um den Airport mit seinen zwei Start- und 
Landebahnen, an denen sie vorbeifuhren, standen unzählige Flugzeuge, hauptsächlich kleinere 
Maschinen für zwei bis vier Personen.

Irgendwie gelang es ihnen, Parkplätze zu ergattern, und sie begaben sich zunächst ins ‚Birdsville 
Hotel‘.

»Wie hast du es nur geschafft, hier eine Unterkunft zu bekommen?«, fragte Holly erstaunt, als 
sie das rege Treiben in dem einstöckigen Gebäude beobachtete.

»Ich kenne den Eigentümer sehr gut«, erzählte Cameron schmunzelnd, »und wir sind sozusagen 
Stammgäste. Es gibt noch ein paar privat vermietete Quartiere mit Bed & Breakfast, aber die 
sind genauso überfüllt, und wer zu spät kommt, muss im Wagen schlafen.«

Der Hotelbesitzer begrüßte sie freundlich, händigte ihnen die Schlüssel aus, sie brachten ihr 
Gepäck auf die Zimmer und machten sich danach auf den Weg zum Rennplatz etwa drei 
Kilometer südlich von Birdsville.

Die Pferderennen waren bereits in vollem Gange, als sie eintrafen. Sie bahnten sich ihren Weg 
durch die Menge, suchten sich einen Platz ziemlich weit vorne und verfolgten dann gebannt das 
Geschehen auf der Rennstrecke. Angefeuert von den Rufen des Publikums galoppierten etliche 
Reiter über das sandige Oval, und obwohl Holly keinerlei Ahnung vom Reitsport hatte, ließ sie 
sich von der fröhlichen Stimmung ringsum anstecken.

Cameron verschwand ein paar Mal kurz, brachte Getränke und kleine Snacks, und hielt sich 
ansonsten an ihrer Seite und achtete darauf, dass es ihr an nichts fehlte.

Am Abend kehrten sie ins Hotel zurück, wo sie in der Bar eine Kleinigkeit aßen und sich dann 
gegenüber ‚Fred Brophys Boxing Troupe‘ anschauten, eine legendäre und sehr unterhaltsame 
Box-Show.

Anschließend begaben sie sich in die Community Hall, wo eine Band für Live Musik sorgte und 
getanzt wurde.

Holly amüsierte sich hervorragend, sie genoss die heitere Atmosphäre, plauderte mit Sheila und 
Greta und fühlte sich rundum wohl.

»Hast du Lust zu tanzen?«, fragte Cameron irgendwann.

Sie zögerte, während ihr durch den Kopf ging, dass sie das besser nicht tun sollte. Doch die 
anderen schauten sie alle lächelnd an und nickten ihr auffordernd zu, und sie wollte keine Szene 
machen, also stand sie auf und folgte ihm zur Tanzfläche.

Im gleichen Moment, als er sie an sich zog, war es restlos um sie geschehen. Obwohl er 
genügend Abstand zwischen ihnen ließ, hüllten seine Wärme und Nähe sie sofort vollkommen 
ein. Eine Hand hatte er fest um ihre geschlossen, die zweite lag mit sanftem Druck auf ihrem 
Rücken. Er roch gut, herb und männlich, und all ihre Sinne regten sich. Geschickt und taktsicher 
führte er sie zu den Klängen des langsamen Countrysongs, und geschmeidig passte sie sich 
seinen Bewegungen an. Vielfältige Gefühle stiegen in ihr auf, und ihr Herz klopfte wie ein 
Presslufthammer, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass dies der Platz war, wo sie gerne für 
immer sein wollte: In seinen Armen.
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Nachdem sie eine Weile getanzt hatten, brachte Cameron Holly wieder zum Tisch, und als er sie 
losließ, hätte sie fast enttäuscht aufgeseufzt.

Weit nach Mitternacht kehrten sie ins Hotel zurück. Camerons Zimmer lag direkt neben dem 
ihren, gemeinsam liefen sie den Gang entlang und blieben vor Hollys Tür stehen. Mit zitternden 
Händen schloss sie auf und drehte sich zu ihm um.

Er war dicht vor ihr, so dicht, dass sie seinen Atem spüren konnte, und obwohl sie es nicht 
wagte, ihn anzusehen, spürte sie seinen Blick auf sich.

»Ja, also dann …«, murmelte sie hilflos.

»Gute Nacht, Holly.« Seine Stimme war wie Samt, kroch ihr unter die Haut und breitete sich 
über ihren gesamten Körper aus.

Küss mich, schrie alles in ihr, bitte küss mich.

Dennoch zuckte sie zusammen, als er plötzlich ihr Kinn umfasste und ihr Gesicht anhob. Seine 
Augen waren dunkel, er senkte seinen Kopf und streifte mit seinen Lippen ganz sacht über ihren 
Mund, ein wenig zögernd, fast so, als wolle er sie um Erlaubnis fragen.

Wie in Trance schlang sie ihre Arme um seinen Hals und kam ihm entgegen. Sofort verstärkte er 
den Druck seiner Lippen, liebkoste eine Weile die ihren, bevor sich seine Zunge langsam, aber 
unnachgiebig den Weg in ihren Mund bahnte.

Seine Hände griffen in ihr Haar, vergruben sich darin, fuhren dann zärtlich über ihren Rücken 
und sie zerfloss unter seinen Berührungen. Mit einer Intensität, die sie selbst erschreckte, 
erwiderte sie seinen Kuss, streichelte seinen Nacken und erschauerte, als sie ihn leise stöhnen 
hörte.

Stimmengewirr vom anderen Ende des Korridors schreckte sie schließlich auf, und atemlos 
schauten sie sich in die Augen.

»Gute Nacht Holly«, sagte er heiser, »schlaf gut.«

Enttäuscht und gleichzeitig dankbar, dass er nicht versuchte, die Grenze zu überschreiten, nickte 
sie. »Danke«, flüsterte sie kaum hörbar, »du auch.«

Sie drehte sich um und betrat ihr Zimmer, schloss leise die Tür hinter sich und lehnte sich mit 
weichen Knien dagegen.

So stand sie eine ganze Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie in der Lage war, die 
paar Schritte bis zum Bett zu gehen. Fassungslos ließ sie sich auf die Matratze sinken, und fragte 
sich, wie er es geschafft hatte, sich in ihr Herz zu schleichen, obwohl sie sich geschworen hatte, 
nie wieder einem Mann zu vertrauen.

 

Als Holly am nächsten Morgen nach unten ging, hatte sie ein äußerst mulmiges Gefühl im 
Bauch. Sie wusste nicht, wie sie Cameron gegenübertreten sollte, und war erleichtert, dass die 
anderen ebenfalls am Frühstückstisch saßen. In der allgemeinen Unterhaltung fiel es nicht weiter 
auf, dass sie kaum sprach, und auch ihre Nervosität blieb unbemerkt.

Cameron beteiligte sich wie gewohnt an den Gesprächen, er wirkte locker und gutgelaunt, und 
allmählich entspannte Holly sich ein bisschen.

Es war nur der Zauber des Augenblicks, machte sie sich klar, er hat sich nichts dabei gedacht, 
und das sollte sie genauso wenig. Kein Grund für kindische Schwärmerei. Nur ein Kuss. Nichts 
von Bedeutung.

Die Zeit bis zum Mittag verbrachten sie damit, sich den Kultfilm ‚Back of Beyond‘ anzusehen. 
Es war ein australischer Dokumentarfilm aus den Fünfziger Jahren, der in eindrucksvollen 
Bildern zeigte, wie ein Mann den Kampf mit der Wüste aufnahm, um die Post ins Outback zu 
bringen.

Auf den zweiten Film verzichteten sie zugunsten eines ausgedehnten Bummels mit 
anschließendem Mittagessen, und am frühen Nachmittag machten sie sich auf den Rückweg 
nach Roseley Station.

Während der ganzen Zeit verhielt Cameron sich freundlich, aber zurückhaltend, und so beschloss 
Holly schließlich, den Vorfall zu vergessen.

Umso überraschter war sie, als er nach dem Abendessen plötzlich an ihre Zimmertür klopfte. Sie 
war gerade dabei, Noah zu wickeln, und wie selbstverständlich nahm er das Baby hoch, als sie 
fertig war. Er schmuste einen Moment mit ihm, legte ihn dann hin und deckte ihn fürsorglich zu.

»Und, hast du bereut, dass du mit nach Birdsville gefahren bist?«, fragte er scheinbar beiläufig, 
während er das Moskitonetz über der Wiege zurechtzog.

Hollys Herz begann zu klopfen. »Nein«, erwiderte sie aufrichtig und bemühte sich, ihrer Stimme 
einen festen Klang zu geben, »es war … sehr schön.«

Cameron drehte sich um und schaute sie an, der Ausdruck in seinen Augen war nicht zu deuten.

»Das freut mich«, sagte er leise, »mir hat es auch gut gefallen.«

Irgendwie hatte Holly das Gefühl, dass es nicht nur um das Rennen und die übrigen Aktivitäten 
ging. Doch bevor sie sich darüber richtig klar wurde, war er bereits an der Tür und wünschte ihr 
eine gute Nacht.

»Gute Nacht«, murmelte sie irritiert.

Er verschwand, und sie ließ sich auf ihr Bett sinken. In was hatte sie sich da nur 
hineinmanövriert? War sie denn vollkommen verrückt geworden? Hatte sie nicht schon genug 
Schwierigkeiten? Und hatte sie nicht am eigenen Leib erfahren, wie solche Dinge enden 
konnten?

Zwar war Cameron nicht wie Eric, das spürte sie, aber sie würde sich trotzdem weitere Probleme 
einhandeln, wenn sie ihren Gefühlen nachgab.

Ein Kuss hatte gereicht, um ihre ganze Abwehr zum Erliegen zu bringen, und sie wollte sich 
lieber nicht vorstellen, wie verletzlich sie wäre, falls sie sich tiefer auf ihn einließe.

Nein, das durfte sie nicht zulassen, nicht noch einmal – es war Zeit, zu gehen.

 

Am anderen Morgen nach dem Frühstück saß Holly im Arbeitszimmer und durchforstete zum 
wiederholten Male die Angebote in den diversen Jobbörsen. Schließlich fand sie das Inserat 
eines Hotels in Melbourne, das ein Zimmermädchen suchte. Selbst wenn es nicht unbedingt das 
war, was ihr vorschwebte, beschloss sie, sich nach den Bedingungen zu erkundigen. Alles war 
besser, als noch länger hierzubleiben oder gar nach England zurückkehren zu müssen.

Sie wählte die angegebene Nummer und war kurz darauf mit dem Manager verbunden. Zu ihrer 
Freude erfuhr sie, dass sie im Falle einer Anstellung nicht nur ein Zimmer bekommen könnte, 
sondern auch ein Baby kein Problem wäre. Nachdem sie zugesagt hatte, ihre 
Bewerbungsunterlagen per Mail zu senden, verabschiedete sie sich überglücklich.

Gerade als sie den Hörer aufgelegt hatte, kam Cameron herein.

»Hi«, grüßte er, »störe ich dich?«

»Natürlich nicht, ich bin fertig und lasse dich alleine, du musst bestimmt arbeiten.«

»Nein, ich möchte mit dir sprechen«, erklärte er und setzte sich auf die Kante des Schreibtischs.


Einen Moment schaute er sie schweigend an, und sie fragte sich bang, was jetzt kommen würde.

»Ich muss nach Sydney«, eröffnete er ihr schließlich.

»Oh.« 

In Hollys Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er versuchte, sie loszuwerden. Wahrscheinlich 
bedauerte er bereits, dass er sich zu diesem Kuss hatte hinreißen lassen. Vermutlich wollte er ihr 
damit zu verstehen geben, dass sie nicht länger hierbleiben konnte. Obwohl sich das mit ihren 
Plänen deckte, verspürte sie auf einmal einen unangenehmen Druck im Magen. 

»Das ist kein Problem«, erklärte sie betont fröhlich, »ich habe einen Job in Aussicht, und
wenn 
alles klappt, bin ich in ein paar Tagen verschwunden.«

»Ich will, dass du mich begleitest«, fuhr er fort, als hätte er sie überhaupt nicht gehört.


»Nach Sydney?«, fragte sie verständnislos.

Er nickte und bohrte seinen Blick in ihre Augen. »Als meine Frau.«

Holly glaubte, sich verhört zu haben. »Was?«

»Ich weiß, das kommt ein bisschen plötzlich, aber ich möchte dich bitten, mich zu
heiraten.«

Verstört starrte sie ihn an. Das war nicht sein Ernst. Sie kannten sich doch kaum. Gut, da war der 
Kuss. Und ihre Gefühle. Ihr Puls beschleunigte sich. Konnte es sein, dass er mehr für sie 
empfand, als sie ahnte? Oder hoffte sie das nur, weil sie es sich insgeheim wünschte?

»Machst du jeder Frau gleich einen Antrag, nachdem du sie einmal geküsst hast?«, fragte sie 
trocken, um ihre Aufregung zu überspielen.

Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Nein, normalerweise nicht.«

»Cameron …«

»Warte, bevor du etwas sagst, und hör mir zu«, verlangte er. »Ich möchte dir und Noah ein 
sorgenfreies Leben bieten. Du kannst nicht abstreiten, dass wir uns ganz gut verstehen, oder, wie 
man so schön sagt, dass die Chemie zwischen uns stimmt. Ich bin gerne mit dir zusammen, ich 
habe Noah in mein Herz geschlossen und ich könnte mir vorstellen, dass wir eine Familie 
werden. Es würde sich also durch eine Hochzeit nichts ändern.

Außerdem läuft dein Visum bald ab. Wenn du mich heiratest, kannst du trotzdem hierbleiben, 
und wärst nicht abhängig von einem Job. Ich denke, es gibt schlechtere Gründe für eine Ehe.«


Okay, dachte Holly ernüchtert, nach überschäumenden Gefühlen hörte sich das nicht gerade an. 
Andererseits wusste sie, wie schnell Liebe in das Gegenteil umschlagen konnte, und vielleicht 
waren Freundschaft und Respekt bessere Grundlagen für eine Beziehung.

»Nur, damit ich dich richtig verstehe«, fragte sie gedehnt, »du möchtest, dass wir so 
weitermachen wie bisher, lediglich mit einem Trauschein?«

Er richtete den Blick an ihr vorbei auf einen imaginären Punkt an der Wand. »Falls du wissen 
willst, ob ich irgendwelche … Gegenleistungen von dir erwarte – nein. Ich werde nichts 
verlangen, was du nicht zu geben bereit bist.«

Nervös spielte Holly mit dem Kabel des Telefonhörers herum. Es lag also an ihr, wie weit die 
Dinge zwischen ihnen gingen. Das war einerseits beruhigend, andererseits aber auch nicht. Sie 
fühlte sich jetzt schon mehr zu ihm hingezogen, als es gut für sie war. Umgekehrt schien er das 
Ganze sehr emotionslos zu betrachten. Was war, wenn sie sich noch tiefer in ihre Gefühle 
verstrickte? Würde sie es auf Dauer aushalten, an seiner Seite zu sein, ohne dass er ihre 
Zuneigung erwiderte? Und was würde geschehen, falls er irgendwann eine Frau kennenlernte, 
die er begehrte?

»Was ist, wenn wir uns in jemand anderen verlieben?«, platzte sie heraus.

Er runzelte die Stirn. »Das passiert nicht, zumindest nicht, was mich anbelangt. Und falls du … 
natürlich gebe ich dich jederzeit wieder frei, sofern du das wünschst.« Als Holly keine Antwort 
gab und ihn nur schweigend anschaute, nahm er ihre Hände und fuhr fort: »Du musst dich nicht 
sofort entscheiden, überlege es dir in Ruhe. Ich kann dir nur sagen, dass ich es ehrlich mit dir 
meine, und dass es dir an meiner Seite nicht schlecht gehen wird. Ich werde für dich und Noah 
da sein, mich um euch kümmern und euch beschützen.« Holly nickte stumm, und er stand auf. 
»Gut, sag mir Bescheid, wenn du zu einem Entschluss gekommen bist.«

Nachdem er ihr einen kurzen Kuss aufs Haar gedrückt hatte, verschwand er und Holly blieb 
völlig erschlagen und verwirrt zurück.
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Es dauerte eine ganze Weile, bis Holly das Gespräch verdaut hatte. Allerdings war sie nicht in 
der Lage, eine Entscheidung zu treffen, zu viele widersprüchliche Dinge gingen ihr durch den 
Kopf.

Schließlich griff sie zum Telefon und wählte Susans Nummer.

»Susan Chalmer«, meldete die Freundin sich verschlafen.

»Ich bin es«, sprudelte Holly los, »ich weiß, es ist mitten in der Nacht, aber es ist
dringend.«

Sofort war Susan hellwach. »Holly – ist etwas passiert?«

»Kommt darauf an, wie man es betrachtet. Cameron hat mir einen Antrag gemacht.«

»Was?«

»Ja, ich war genauso überrascht. Die Frage ist jetzt nur, was ich tun soll.« In Kurzform berichtete 
Holly von dem Kuss und dem vorangegangenen Gespräch. »Was antworte ich ihm bloß?«, 
schloss sie dann hilflos.

»Ich kann dir da keinen Rat geben«, erwiderte Susan, »das musst du ganz alleine entscheiden.«


Holly seufzte. »Das Problem ist, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle. Wenn das nicht wäre, 
würde ich es als nüchternes Geschäft betrachten, bei dem ich nur gewinnen kann, und ja sagen. 
Aber so …«

»Im Prinzip hast du doch deine Antwort schon. Du kannst dabei nur gewinnen, und das ist der 
springende Punkt. Denk an den Grund, der dich nach Australien geführt hat. Was könnte deine 
Spuren besser verwischen als eine Heirat? Du wirst einen anderen Namen annehmen und damit 
ist Holly Stanton für immer von der Bildfläche verschwunden. Und was deine Gefühle anbelangt 
– lass es einfach auf dich zukommen. Sollte Cameron sie irgendwann erwidern, ist es gut, falls 
nicht, trennst du dich eben von ihm, wenn es zu kompliziert wird. Du gehst also kein großes 
Risiko ein.«

»Das klingt alles so berechnend. Cameron ist so lieb und fürsorglich, und ich fühle mich schlecht 
bei dem Gedanken, ihn dermaßen auszunutzen.«

»Er hat es dir doch selbst angeboten«, gab Susan pragmatisch zurück. »Außerdem hat er dir 
diesen Antrag sicher nicht völlig selbstlos gemacht. Bestimmt hat er seine Gründe dafür und 
profitiert von dieser Ehe genauso wie du.«

»Vielleicht hast du recht«, murmelte Holly, »vielleicht sollte ich es einfach versuchen.«

»Wie auch immer du dich entscheidest, ich stehe auf jeden Fall zu dir. Melde dich, wenn du 
weißt, wie es weitergeht.«

»Mache ich.«

Sie verabschiedeten sich voneinander und nachdenklich legte Holly den Hörer auf.

Cameron hatte gesagt, er wolle sie und Noah beschützen – und das war eigentlich alles, was 
zählte. Instinktiv vertraute sie ihm, und wusste, dass sie an seiner Seite nichts zu befürchten 
hatte. Sie könnte mit ihm ein beschauliches Leben hier auf Roseley führen und die 
Vergangenheit begraben. 

Und sie würde versuchen, ihn glücklich zu machen, sofern er es zuließ. Er hatte zwar nicht 
verlangt, dass sie in jeder Hinsicht seine Frau werden sollte, aber ausgeschlossen hatte er es auch 
nicht. Und selbst wenn er zum jetzigen Zeitpunkt ihre Gefühle nicht in gleichem Maße 
erwiderte, konnte sich das mit der Zeit ändern. Immerhin hatte er sie geküsst, und dieser Kuss 
war alles andere als freundschaftlich gewesen – das war doch schon mal ein guter Anfang. Es 
gab bestimmt Ehen, die unter schlechteren Voraussetzungen geschlossen wurden, und trotzdem 
funktionierten.

Sie grübelte noch eine Weile, dann verließ sie das Arbeitszimmer und machte sich auf die Suche 
nach Cameron.

 

Cameron stand zusammen mit Nalong vor dem Schuppen, als er Holly aus dem Haus kommen 
sah. Sofort war ihm klar, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte und sein Puls beschleunigte 
sich. Mit banger Erwartung schaute er ihr entgegen und musterte forschend ihr Gesicht. Ihre 
Miene verriet nichts, doch da war etwas in ihren Augen …

»Kann ich dich kurz sprechen?«, bat sie unsicher, als sie bei ihm angelangt war.

Er nahm ihren Blick auf und hielt ihn fest. Seine Stimme klang belegt, als er fragte: »Bekomme 
ich ein ‚Ja‘?«

Statt einer Antwort konnte sie nur nicken, und ungeachtet dessen, dass Nalong anwesend war, 
zog Cameron sie seine Arme und drückte sie an sich. »Holly«, flüsterte er in ihr Haar, »ich
bin 
froh, dass du dich so entschieden hast. Du wirst es nicht bereuen.«

Ungeniert beugte er seinen Kopf zu ihr herunter und suchte ihren Mund, küsste sie lange und 
innig. Dann drehte er sich mit einem strahlenden Lächeln zu Nalong herum.

»Du bist der Erste, der es erfährt – Holly und ich werden heiraten.«

Nalong freute sich aufrichtig mit ihm, er gratulierte beiden, danach nahm Cameron Holly an der 
Hand und zog sie zum Wohnhaus.

»Komm, wir sagen Loorea Bescheid, dass sie für heute Abend etwas Besonderes zum Essen 
vorbereitet – wir haben einen Grund zum Feiern.«

Genau wie Nalong war Loorea total begeistert über die Nachricht, sie umarmte zuerst ihn und 
dann Holly. »Das ging zwar sehr schnell, aber ehrlich gesagt, habe ich es die ganze Zeit gehofft«, 
gab sie verschmitzt zu, »ihr zwei seid so ein schönes Paar.«

Nachdem er sich einen Moment mit Noah beschäftigt hatte, der wie so oft in seinem Tragesitz 
auf dem Küchentisch stand, drückte Cameron Holly einen Kuss auf die Wange.

»Ich bin im Büro, einige Dinge erledigen. Wir sehen uns später.«

An der Tür drehte er sich noch einmal um und betrachtete Holly, die völlig verdutzt dastand und 
ihm nachschaute. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. Er hatte es geschafft.

 

»Mrs. Patton? Organisieren Sie mir für übermorgen einen Charterflug von Roseley nach Port 
Augusta«, ordnete Cameron an. »Buchen Sie von dort aus drei Tickets nach Sydney, für mich, 
für Miss Holly Stanton und für ein Kind, Noah Stanton. Sorgen Sie dafür, dass unverzüglich eine 
komplette Babyausstattung in mein Appartment gebracht wird, ins Gästezimmer. Die 
Einzelheiten besprechen Sie mit meiner Haushälterin, die Nummer haben Sie ja. Und machen 
Sie einen Termin bei meinem Anwalt aus, für die Beglaubigung eines Aufgebots – so schnell wie 
möglich.«

»In Ordnung.« Die Sekretärin zögerte. »Darf ich fragen … ist das Aufgebot für
Sie, Mr. 
Conell?«

»Ja, Mrs. Patton, das ist es. Ich werde heiraten.«

»Das ist ja eine wunderbare Nachricht, herzlichen Glückwunsch.«

»Danke. – Bitte verbinden Sie mich mit Mr. Jennings.«

»Wird gemacht.«

Es klickte, die Melodie und Ansage der Warteschleife ertönte, und wenig später hatte Cameron 
seinen Freund Brian am Apparat.

»Aha«, begrüßte dieser ihn mit freundschaftlichem Spott, »du weißt also noch, dass
es hier ein 
Unternehmen gibt, das du zu leiten hast.«

Cameron seufzte. »Jetzt komm schon, ich weiß ja, dass bei dir alles in guten Händen ist.«

»Hast du vor, irgendwann zurückzukommen?«

»Übermorgen.«

»Und was verschafft uns diese plötzliche Ehre? Hast du Sehnsucht nach mir, oder ist es dir zu 
langweilig geworden, den Wohltäter zu spielen?«, fragte Brian sarkastisch, doch Cameron nahm 
es ihm nicht übel.

»Keins von beidem«, erwiderte er gutgelaunt, »ich wollte dich fragen, ob du mein Trauzeuge 
werden möchtest.«

Das Geräusch am anderen Ende der Leitung hörte sich an, als würde Brian mit dem 
Erstickungstod kämpfen. »Trauzeuge«, wiederholte er röchelnd. »Hast du das vor, was ich 
glaube?«

»Ich habe Holly einen Antrag gemacht und sie hat ja gesagt.«

»Cam, bist du verrückt geworden? Du kennst diese Frau gerade mal … wie lange? Ach, ist auch 
egal, jedenfalls musst du total bescheuert sein, immerhin ist sie eine vollkommen Fremde. Du 
weißt nichts über sie, wie kannst du sie da heiraten wollen?«

»Was ich weiß, genügt mir«, erklärte Cameron unbekümmert, »und ich kenne sie
genau fünf 
Wochen und vier Tage, falls es dich interessiert.«

»Verflucht, Cam, ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass sie nur hinter deinem Geld her 
ist? Sie wäre nicht die Erste, die sich deswegen an dich heranmacht.«

Cameron schnaubte. »Holly ist nicht wie die anderen Frauen, das wirst du sehen, wenn du sie 
kennenlernst. Außerdem hat sie keine Ahnung, wer ich bin, sie hält mich für einen gewöhnlichen 
Viehzüchter.«

»Tolle Voraussetzungen für eine Ehe. Und wie willst du es ihr sagen? ‚Ach übrigens, da ist noch 
eine Kleinigkeit – ich bin zufällig ein Multimillionär‘? Oder hast du vor, auf Roseley zu
bleiben, 
damit sie die Wahrheit nicht erfährt?«

»Quatsch, natürlich nicht. Wenn wir verheiratet sind, wird sie es irgendwann schon 
mitbekommen.«

»Das dürfte wohl ein wenig zu spät sein. – Lass sie zumindest einen Ehevertrag
unterschreiben.«

»Um ihr das Gefühl zu geben, dass ich bereits vor der Hochzeit daran denke, wie ich sie elegant 
wieder loswerde? Auf keinen Fall.«

»Dir ist wirklich nicht mehr zu helfen«, knurrte Brian. Einen Moment war es still in der Leitung, 
dann fragte er: »Weiß sie von …?«

»Nein, und ich will auch, dass es so bleibt. Was passiert ist, hat nichts mit ihr zu tun.«

»Bist du dir da sicher?«

»Also, wie ist es nun?«, ignorierte Cameron die Frage des Freundes, »Wirst du mein Trauzeuge, 
oder muss ich mich nach jemand anderem umsehen?«

»Sieht nicht so aus, als hätte ich eine große Wahl«, brummte Brian. »Klar werde ich dein 
Trauzeuge, du Trottel, ich möchte schließlich mit eigenen Augen erleben, wie du in dein 
Unglück läufst.«

 

Der restliche Tag rauschte an Holly vorbei, ohne dass sie wirklich etwas mitbekam. Sie half 
Loorea bei der Vorbereitung des Abendessens, und während diese ununterbrochen aufgeregt 
schnatterte, konnte Holly die ganze Zeit nur an Camerons Reaktion auf ihr ‚Ja‘ denken. Er hatte 
gestrahlt, seine Augen hatten geleuchtet, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte, und er hatte sie 
geküsst. Er schien sich tatsächlich gefreut zu haben, und in ihr regte sich die Hoffnung, dass er 
vielleicht doch mehr Gefühle für sie hatte, als er nach außen zeigte.

Bis zum Abend war er im Büro verschwunden, später jedoch, als sie alle gemeinsam am Tisch 
saßen und mit einem Schluck Sekt auf die Verlobung anstießen, saß er neben ihr. Er hatte seinen 
Arm um sie gelegt, und gab sie erst wieder frei, als es Zeit war, schlafen zu gehen.

Aufgeregt und voller Zweifel, ob sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte, konnte 
Holly zunächst nicht einschlafen, aber schließlich fielen ihr trotzdem die Augen zu.

»Wir fliegen morgen früh um zehn Uhr hier los«, informierte Cameron Holly am anderen Tag 
nach dem Frühstück.

»Okay. Für wie viele Tage soll ich packen?«

Er zögerte. »Holly, ich muss dir noch etwas sagen.«

Sein Ton ließ sie aufhorchen. »Ja?«

»Wir bleiben eine ganze Weile in Sydney. Genau genommen werden wir dort leben.«

»Was? Aber ich dachte …«

»Ich bin nur ein paar Mal im Jahr auf Roseley. Mein Wohnsitz ist in Sydney, ich besitze da eine 
Firma, um die ich mich kümmern muss.« Als sie ihn nur ungläubig anschaute, fügte er hinzu: 
»Es wird dir und Noah dort genauso gut gehen wie hier, das verspreche ich dir. Und wenn du es 
möchtest, kommen wir so oft wie möglich hierher.«

»Das wäre schön, ich bin sehr gerne auf der Ranch.«

»Okay«, sagte er erleichtert, »die Reise nach Roseley dauert ja nicht allzu lange, und ich kann es 
bestimmt einrichten, öfter mal von hier aus zu arbeiten.«

»Warum hast du es mir vorher nicht erzählt?«

Er trat zu ihr und nahm sie in den Arm. »Sei mir nicht böse«, murmelte er in ihr Haar, »ich
hielt 
es einfach nicht für so wichtig.«

Ihre Lippen fanden sich zu einem zärtlichen Kuss, der Holly alles vergessen ließ. Erst als Noah 
ein leises, glucksendes Geräusch von sich gab, kehrte sie wieder zurück in die Wirklichkeit.

»Was ist mit Noahs Möbeln? Nehmen wir die auch mit?«, fragte sie atemlos.

»Ich kümmere mich darum.« Mit dunklen Augen schaute Cameron auf sie herab. »Apropos … 
ich möchte dich etwas fragen. Es geht um Noah – ich würde ihn gerne adoptieren, wenn wir 
heiraten. Was hältst du davon?«

Überrascht hob Holly die Augenbrauen. »Adoptieren? Wie kommst du denn darauf?«

»Nun, ich denke, du wirst meinen Namen annehmen – zumindest wünsche ich mir das.« Er sah 
sie fragend an, und als sie nickte, fuhr er fort: »Dann wäre es für Noah vielleicht irgendwann 
komisch, dass er einen anderen Nachnamen hat. Außerdem habe ich ihn wirklich sehr 
liebgewonnen, und ich würde mich freuen, ein Vater für ihn zu sein – mit allem, was 
dazugehört.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Holly begriff, dass er Noah als seinen Sohn anerkennen wollte. 
Tränen stiegen ihr in die Augen. »Du bist der großherzigste Mensch, den ich je kennengelernt 
habe«, flüsterte sie gerührt.

»Hey«, murmelte er unbehaglich, »nicht weinen.« Sanft wischte er ihr mit den Fingern über
die 
Wangen, dann blitzte ein jungenhaftes Grinsen in seinem Gesicht auf. »Ehrlich gesagt, bin ich 
gar nicht so uneigennützig. Ich freue mich schon riesig darauf, irgendwann mit ihm Fußball und 
Videospiele zu spielen, ihm eine Modelleisenbahn und eine Rennbahn zu kaufen, und all die 
anderen Dinge zu tun, die große Jungs so lieben.«

Holly lachte. »Aha, nun wird mir so einiges klar«, sagte sie und schaute ihn gespielt 
vorwurfsvoll an, »du heiratest mich nur wegen meines Sohnes.«
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Als sie sich am nächsten Morgen von allen verabschiedeten und kurz darauf die kleine Cessna 
bestiegen, die sie nach Port Augusta bringen sollte, wurde es Holly schwer ums Herz. Sie war 
wirklich gerne auf Roseley Station gewesen, und hoffte, dass Cameron sein Versprechen hielt 
und bald mit ihr hierher zurückkehrte.

Doch als sie dann losflogen, er liebevoll seinen Arm um sie legte und mit ihr aus dem Fenster 
schaute, waren die wehmütigen Gedanken schnell verschwunden und machten einer freudigen 
Erwartung Platz. 

Sie war unterwegs in ein neues Leben in einer interessanten Stadt und mit einem aufregenden 
Mann an ihrer Seite. Wohlig kuschelte sie sich an ihn und genoss das Prickeln, als seine Finger 
sanft ihre Schulter streichelten.

Unwillkürlich musste sie an Eric denken. Seine Berührungen hatten nie solche Gefühle in ihr 
ausgelöst. Sie hatte geglaubt, ihn zu lieben, aber sie hatte nie so ein Verlangen nach ihm 
empfunden wie nach Cameron.

Wie es wohl sein würde, mit ihm zu schlafen? Wenn er nur halb so einfühlsam und 
leidenschaftlich war, wie seine Küsse es versprachen, wäre es sicher fantastisch. Der Gedanke 
daran ließ heiße Schauer über ihren Rücken rieseln. Ob sie in Sydney ein gemeinsames 
Schlafzimmer hätten?

»Woran denkst du?«, fragte er im gleichen Augenblick, und ihr schoss das Blut in die Wangen.

»Nichts Bestimmtes«, murmelte sie, während sie betete, dass er nicht bemerkte, wie rot sie 
geworden war. Sie beugte sich nach unten und rückte Noahs Gurt ein wenig zurecht. »Ich freue 
mich auf Sydney«, sagte sie dann, »und darauf, mit dir zusammen zu sein.«

 

Hollys stille Frage nach dem gemeinsamen Schlafzimmer erledigte sich in dem Moment, als sie 
sechs Stunden später Camerons Apartment an der Henry Lawson Avenue betraten. Ein kleiner 
Flur ging direkt in ein großes Wohnzimmer mit offener Küche über, von der Diele selbst 
zweigten Türen in ein luxuriöses Marmorbad und zwei Schlafräume ab. Cameron öffnete eine 
davon.

»Dieses Zimmer ist für dich und Noah.«

Holly versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht allzu sehr anmerken zu lassen, doch Cameron 
missdeutete ihren Blick.

»Ich weiß, es ist eine Junggesellenbude, aber wir werden nur vorübergehend hier sein. Ich habe 
einen Makler beauftragt, ein Haus am Stadtrand für uns zu finden, mit einem Garten, wo Noah 
spielen kann, und vielleicht auch mit einem Pool – was hältst du davon?«

»In Ordnung«, murmelte Holly kaum hörbar.

Rasch ließ schaute sie sich in dem Raum um. An einer Wand stand ein Bett, daneben ein kleiner 
Tisch und ein Kleiderschrank. Den Rest des Platzes nahmen ein Kinderbett, eine Wiege und ein 
Wickeltisch ein, allerdings in einer etwas anderen Ausführung als auf Roseley.

»Du hast noch einmal Möbel für Noah gekauft?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Ja, und die übrigen Sachen auch. Ich dachte, das wäre sinnvoll, wenn wir ab und zu dorthin 
fahren, wir können ja nicht jedes Mal alles transportieren.«

»Das stimmt wohl«, sagte Holly, »aber du solltest nicht so viel Geld ausgeben.«

»Es macht mir Spaß, euch zu verwöhnen«, lächelte er. »Willst du schon mal auspacken
und 
Noah versorgen? Ich sehe inzwischen nach, was Mrs. Kershaw uns zu Essen gemacht hat.«

»Mrs. Kershaw?«

»Meine Haushälterin«, erklärte er. »Sie hält das Apartment sauber, wäscht meine
Wäsche und 
kocht.«

»Aha.« Holly wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war wie erschlagen von all den Dingen, die 
auf sie einströmten, und so griff sie wortlos nach der Tasche mit Noahs Sachen und zog sich 
zurück.

Etwa eine Stunde später saß sie mit Cameron am Esstisch im Wohnraum, aß ein wenig von dem 
Geflügelsalat, den Mrs. Kershaw vorbereitet hatte, und schaute durch das Panoramafenster 
hinaus auf die Bucht. Der Ausblick war fantastisch, die Harbour-Bridge war zum Greifen nach, 
das Dach der Oper glänzte im Licht der untergehenden Sonne, eine Fähre zog ihre Bahn 
hindurch zwischen etlichen kleinen und großen Booten.

Während sie das alles in sich aufnahm, überlegte sie, wie viel ein Apartment in dieser exklusiven 
Lage kosten mochte. Auch die zwar nüchterne, aber edle und luxuriöse Ausstattung war ohne 
Zweifel teuer gewesen, und unwillkürlich fragte Holly sich, ob Cameron wirklich der Mann war, 
für den sie ihn hielt.

 

Als Cameron am nächsten Morgen den Wohnraum betrat, hatte Holly noch mehr den Eindruck, 
einem vollkommen Fremden gegenüberzustehen.

Statt Jeans, Sweatshirt und Boots trug er einen maßgeschneiderten dunklen Anzug, ein 
hellblaues Hemd mit passender Krawatte und ein Paar auf Hochglanz polierte Lederhalbschuhe. 
Sein Dreitage-Bart, den er auf Roseley immer getragen hatte, war verschwunden, die Haare, die 
etwas zu lang geworden waren, hatte er sorgfältig gekämmt.

Sie starrte ihn an und musste sich trotz ihrer Überraschung eingestehen, dass er wahnsinnig 
attraktiv aussah.

»Ich muss kurz in die Firma, aber ich werde bald wieder da sein«, informierte er sie, während er 
im Stehen rasch eine Tasse Kaffee trank. »Wenn ich zurück bin, fahren wir beim Anwalt vorbei, 
um die Papiere für das Aufgebot auszufüllen, und bei der Gelegenheit können wir auch die 
Adoption besprechen. Danach sehen wir uns ein paar Häuser an. Vielleicht haben wir Glück, und 
es ist etwas Passendes dabei. Je eher wir umziehen, desto besser, dann kann Noah sich gleich an 
seine neue Umgebung gewöhnen.«

Er trat auf Holly zu, gab Noah, den sie im Arm hielt, einen Kuss auf die Stirn und küsste sie auf 
die Wange.

»Bis nachher.«

»Cameron …«

»Ach ja, fast hätte ich es vergessen«, er nahm seine Brieftasche heraus und reichte ihr ein 
Kärtchen, »hier sind meine Büronummer und meine Handynummer, falls etwas sein sollte.«

Sekunden später war er verschwunden, und wie betäubt saß Holly da und schaute ihm nach. 
Dann warf sie einen Blick auf die elegante Visitenkarte.

‚Cameron Conell, Conell Pty. Limited‘ stand darauf, sowie eine Adresse in Sydney, einige 
Telefon- und Faxnummern und eine Mailadresse.

Gedankenverloren strich sie mit den Fingern darüber. Sie hatte Cameron für einen einfachen 
Rancher gehalten, nun entpuppte er sich als ein scheinbar erfolgreicher Geschäftsmann, der 
Tatkraft, Durchsetzungsvermögen und Selbstbewusstsein ausstrahlte. Umso mehr fragte sie sich, 
warum er sie heiraten wollte. Bestimmt gab es genug hübsche und glamouröse Frauen, die einer 
Verbindung mit ihm nicht abgeneigt wären, und die viel besser zu ihm passten. Was wollte er da 
ausgerechnet mit ihr, einer durchschnittlich aussehenden Mutter, die er im Nirgendwo auf der 
Straße aufgelesen hatte?

Schließlich gab sie das Grübeln auf, erhob sich und ging ins Bad. Dort füllte sie Wasser in die 
kleine Babywanne, überprüfte die Temperatur und ließ Noah dann vorsichtig hineingleiten. 
Nachdem sie ihn gebadet, angezogen und in sein Bettchen gelegt hatte, gönnte sie sich selbst 
eine ausgiebige Dusche, wusch sich die Haare und durchforstete anschließend ratlos ihre 
Kleidung. Sie hatte aus England nur praktische Sachen mitgenommen, Jeans, T-Shirts, Sweater, 
Boots, Sneakers. An Camerons Seite würde sie aussehen wie eine Landstreicherin, stellte sie 
unglücklich fest, während sie in eine schwarze Jeans und ein hellblaues Top schlüpfte. 

Kurz darauf erschien die Haushälterin, und Holly war froh, dass sie jemanden hatte, mit dem sie 
ein bisschen plaudern konnte. Die ältere Dame begrüßte sie freundlich, bewunderte Noah und 
begann dann, von ihren eigenen Kindern und Enkelkindern zu erzählen.

»Mr. Conell ist ein sehr netter Mann«, berichtete sie anschließend, »er ist fleißig und
anständig, 
und«, sie zwinkerte Holly zu, »er ist äußerst attraktiv.«

»Sie sollten mich nicht zu viel loben, Mrs. Kershaw, sonst denkt meine Verlobte noch, ich hätte 
Sie dafür bezahlt«, ertönte es in diesem Moment von der Tür.

»Oh, Mr. Conell«, murmelte die Haushälterin verlegen, »ich wollte nicht …«

»Schon gut«, winkte er schmunzelnd ab.

Er ging auf Holly zu und gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Ich ziehe mich schnell um, dann 
können wir uns auf den Weg machen. – Ach, und Mrs. Kershaw, Sie brauchen für heute Abend 
kein Essen vorzubereiten, Miss Stanton und ich gehen aus.«

Wenig später waren sie auf dem Weg in die Tiefgarage, wo Cameron einen schwarzen Holden 
Commodore öffnete. Er verstaute Noah mit seinem Babysafe auf dem Rücksitz, und kurz darauf 
lenkte er den Wagen souverän durch den dichten Verkehr von Sydneys Innenstadt.

Es dauerte nicht lange, bis sie vor einem modernen Bürogebäude hielten. In der siebten Etage 
angekommen führte eine Sekretärin sie direkt in das Büro von Edward Harlby, den Cameron 
Holly als guten Freund und Anwalt seiner Familie vorstellte.

»Ed, das ist meine Verlobte Holly Stanton, und der kleine Kerl hier ist ihr Sohn Noah.«

Höflich reichte der ältere Mann Holly die Hand, und bat sie und Cameron dann, Platz zu 
nehmen. Er schob ein Formular über den Schreibtisch.

»Bitte füllt das aus, ich werde eure Unterschriften beglaubigen, und die Unterlagen beim 
Standesamt einreichen. Ich habe auch bereits wegen eines Termins telefoniert, es ist der 2. 
Oktober, also der Samstag in vier Wochen. Die Einzelheiten hinsichtlich der Zeremonie könnt ihr 
mit dem Standesbeamten selbst vereinbaren.«

»Und das ist alles?«, fragte Holly erstaunt.

»Nicht ganz«, erinnerte Cameron sie, »wir müssen noch die Adoption besprechen.«

Edward runzelte die Stirn. »Adoption?«

»Ja«, nickte Cameron, »ich möchte Hollys Sohn adoptieren, wenn es möglich ist, zeitgleich
mit 
der Trauung.«

»Ich weiß nicht, ob das klappt, so etwas dauert in der Regel ziemlich lange, denn es ist ein 
Termin beim Familiengericht erforderlich.«

»Lässt sich das nicht beschleunigen?«, bat Cameron.

»Ich werde es versuchen, aber versprechen kann ich nichts. Wir können die entsprechenden 
Dokumente jetzt gleich vorbereiten, und dann leite ich alles in die Wege.«

Holly und Cameron waren einverstanden, und Edward begann unzählige Fragen zu stellen, die 
hauptsächlich Holly beantworten musste.

»Was ist mit dem leiblichen Vater?«, wollte er schließlich wissen. »Das Gericht wird der 
Adoption nicht stattgeben, wenn sein Einverständnis nicht vorliegt.«

Nervös biss Holly sich auf die Lippe. »Ich … es gibt keinen leiblichen Vater«, erklärte
sie 
unbehaglich. »Also natürlich gibt es ihn, aber … ich weiß nicht, wer er ist.« Als Cameron
ihr 
einen überraschten Blick zuwarf, fügte sie verlegen hinzu: »Es … es war eine flüchtige 
Urlaubsbekanntschaft, ich kenne weder seinen vollen Namen noch seine Adresse, er stammte aus 
… Italien.«

»Vater unbekannt«, murmelte Edward, während er die Angabe in die Papiere eintrug. »Okay, 
dann brauche ich nur noch die Geburtsurkunde von Noah und eure Ausweise.«

Holly reichte ihm das Dokument, das man ihr in der Klinik ausgehändigt hatte, und kramte ihren 
Reisepass aus der Tasche, und Cameron legte seinen Personalausweis vor.

Der Anwalt ließ von seiner Sekretärin Kopien anfertigen und nickte anschließend zufrieden. 
»Gut, das war zunächst alles. Ich reiche die Unterlagen beim Familiengericht ein, und gebe euch 
Bescheid, sobald ich etwas weiß.«

Sie bedankten und verabschiedeten sich, und wenig später saßen sie wieder in Camerons Wagen.

»Ich hoffe, du denkst jetzt nicht schlecht von mir«, sagte Holly nach einer Weile zaghaft.

»Wieso sollte ich?«

»Naja, immerhin habe ich ein Kind von einem Mann, dessen Namen ich nicht einmal kenne. 
Wahrscheinlich hältst du mich für leichtfertig, doch das bin ich nicht, ich …«

»Schon gut«, unterbrach Cameron sie, »du musst dich dafür nicht rechtfertigen. Und ehrlich 
gesagt«, er schaute sie kurz von der Seite an und lächelte, »bin ich ganz froh darüber. Wir
hätten 
uns sonst vielleicht nie kennengelernt, und ich hätte nie die Möglichkeit gehabt, auf einen Schlag 
eine komplette Familie zu bekommen.«
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Cameron verließ die Innenstadt und fuhr hinaus nach Maquarie Park, wo er vor einem großen, 
würfelartigen Bungalow anhielt. Dort wurden sie bereits von einem Makler erwartet, der sie 
durch das Haus führte. Es war riesig und wirkte mit seinem vielen Beton, Glas und Stahl kalt und 
ungemütlich auf Holly.

Ein Blick auf ihr Gesicht genügte Cameron, und er schüttelte den Kopf. »Nein, dieses nicht«, 
teilte er dem Mann mit, »fahren wir weiter.«

Nacheinander besichtigten sie noch vier andere Objekte, allesamt groß, protzig aussehend und 
wenig heimelig.

Holly zupfte Cameron am Ärmel. »Kann ich dich mal sprechen?«, fragte sie zaghaft.

»Entschuldigen Sie uns kurz«, bat er den Makler, der sich diskret entfernte. Dann schaute er 
Holly an. »Was ist los?«

Sie machte eine vage Handbewegung. »Hast du diese Häuser ausgesucht?«

»Nein, ich habe nur Eckdaten vorgegeben, die Auswahl hat der Makler getroffen. Sie gefallen dir 
nicht, oder?«

»Es tut mir leid, ich will nicht undankbar erscheinen, aber …«

»Holly.« Er zog sie in seine Arme. »Ich möchte, dass du glücklich bist. Sag mir, was dir 
vorschwebt, und ich sorge dafür, dass wir es finden.«

»Ich stelle mir etwas Gemütliches vor, ein älteres Haus mit ein bisschen Charme, keinen von 
diesen modernen Kästen. Und es darf ruhig eine Nummer kleiner sein, ich will nicht mit einer 
Landkarte nach dem Bad suchen müssen.«

Cameron lachte und küsste ihre Nasenspitze. »In Ordnung, alles, was du dir wünschst, Liebling.«


Bevor sie richtig realisierte, dass er sie mit einem Kosenamen angesprochen hatte, folgte er dem 
Makler nach draußen. Sie sah, wie er eine Weile mit ihm sprach, der Mann machte sich Notizen, 
zückte sein Handy, und kurz darauf kam Cameron zurück.

»Okay, wir fahren zum nächsten Haus.«

Fünfundzwanzig Minuten später trafen sie in Mona Vale ein, einem Vorort nördlich von Sydney, 
und als Holly das Gebäude sah, vor dem Cameron anhielt, stieß sie einen freudigen Laut aus.

»Es ist toll.«

Das Innere übertraf Hollys kühnste Fantasien. Nachdem man ein kleines Foyer durchquert hatte, 
ging es linker Hand in die Küche, geradeaus in einen riesigen Wohnraum mit einer etwas 
abgesetzten Essecke. Hinter einer breiten Glasschiebetür lag eine großflächige Terrasse, daran 
schloss sich ein Garten mit Pool an. Man hatte eine wunderbare Aussicht auf die Bongin Bongin 
Bay, wo der Ozean silbrig in der Sonne glitzerte.

Vom Wohnzimmer aus gelangte man links durch eine Tür zu zwei Schlafräumen, beide mit 
jeweils einem eigenen Bad. Rechts neben dem Eingang zweigte ein schmaler Korridor zu einem 
kleinen Raum ab, der als Arbeitszimmer vorgesehen war. Direkt daneben lag das Masterbad mit 
zwei Waschtischen, einer luxuriösen Regenwalddusche und einer überdimensionalen, im 
Marmorboden eingelassenen Eckbadewanne. Das WC war separat, und zwischen zwei 
begehbaren Kleiderschränken führte ein Durchgang in das große Schlafzimmer, dessen 
Panoramafenster ebenfalls auf die Bucht hinausging.

Die Böden waren mit einem hellen Parkett ausgelegt, die Wände in einem zarten 
Eierschalenfarbton gestrichen, alles wirkte freundlich und warm.

Gespannt beobachtete Cameron Hollys Gesicht. »Es gefällt dir«, stellte er dann fest.

»Ja, aber … es ist bestimmt sehr teuer«, sagte sie zögernd.

Er lächelte. »Darüber brauchst du dir keine Gedanken machen.« Ehe sie wusste, wie ihr geschah, 
nickte er dem Makler zu. »Wir nehmen es. Schicken Sie mir den Kaufvertrag in mein Büro.«

Sie verabschiedeten sich und wenig später waren sie auf dem Rückweg nach Sydney hinein.

»Soll ich einen Innenarchitekten anheuern, oder willst du dich selbst um die Einrichtung 
kümmern?«, fragte Cameron.

»Innenarchitekt?«, wiederholte Holly ungläubig.

»Okay, du möchtest es übernehmen«, stellte er unbekümmert fest. »Ich lasse dir morgen
meinen 
Laptop und eine Kreditkarte da, dann kannst du dich im Internet umsehen. Bestell, was immer 
dir gefällt, ich vertraue auf deinen guten Geschmack.«

»Cameron …«

»Ach ja, und wir sollten dir noch ein bisschen Kleidung kaufen.« Er schaute sie kurz an und 
zwinkerte ihr zu. »Es ist nicht so, dass du mir in Jeans nicht gefällst, aber als meine Frau wirst du 
mich hin und wieder zu ein paar geschäftlichen Essen begleiten müssen, also brauchst du eine 
entsprechende Garderobe.«

»Apropos Essen – du sagtest vorhin, wir würden ausgehen. Verrätst du mir, wohin?«

»Zu meinen Eltern, sie haben uns eingeladen, weil sie dich und Noah gerne kennenlernen 
möchten«, erklärte er, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

»Zu deinen Eltern«, echote sie kaum hörbar.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, sich inmitten eines Strudels zu befinden, der sie unaufhaltsam in 
die Tiefe zog.

Cameron griff nach ihrer Hand und streichelte sie. »Du brauchst keine Angst zu haben, sie 
werden dich mögen, glaub mir«, versicherte er ihr.

»Ich … es ist nur … es ist so viel auf einmal«, stammelte sie hilflos.

»Ich weiß Liebling, es tut mir leid. Aber das wird nur die ersten paar Tage so sein, bis alles 
geregelt ist und du dich ein bisschen eingewöhnt hast.« Nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: 
»Weißt du was, ich lasse mich noch für eine Weile in der Firma vertreten, sodass du nicht völlig 
alleine bist – würdest du dich damit besser fühlen?«

Holly nickte zaghaft. »Wenn das möglich ist.«

»Na klar.«

»Gut.« Sie holte tief Luft. »Ich bitte dich eigentlich nicht gerne darum, aber wenn wir zu deinen 
Eltern gehen, sollte ich vielleicht … etwas anderes anziehen als Jeans, oder?«

Ohne den Blick von der Straße zu wenden, hob er ihre Hand an die Lippen und küsste ihre 
Fingerknöchel. »Nein, in diesem Fall ist das nicht nötig. Meine Eltern beurteilen niemanden 
nach der Kleidung, und ich möchte, dass sie dich so sehen, wie ich es tue.«

»Und das wäre wie?«, fragte sie gespannt.

»Als eine natürliche, hübsche Frau, die mich von Anfang an in ihren Bann gezogen hat«, er 
lächelte, »und als die liebevolle Mutter meines zukünftigen Sohnes.«

 

Tatsächlich wurde Holly von Camerons Eltern mit offenen Armen empfangen. Als sie vor der 
eleganten Villa in Linley Point hielten, war ihr ziemlich mulmig, doch die Herzlichkeit, mit der 
Eleonor und James Conell sie Sekunden später begrüßten, nahm ihr die Angst.

»Cameron hat nicht zu viel versprochen«, strahlte Eleonor, und James fügte hinzu: »Ich muss 
zugeben, der Junge hat Geschmack.«

Danach wandten die beiden sich Noah zu und konnten gar nicht genug Worte finden, um ihre 
Bewunderung auszudrücken.

»Er ist wirklich ein süßer Fratz.« Eleonor strich ihm mütterlich über die Wange und
schaute dann 
Holly an. »Ist es wahr, dass Cameron ihn entbunden hat?« Als Holly nickte, schüttelte sie 
ungläubig den Kopf. »Und ich dachte, er erlaubt sich einen Scherz mit uns«, murmelte sie 
fassungslos. »Mein Sohn bringt mitten im Outback ein Baby zur Welt.«

»Naja, eigentlich hat Holly es zur Welt gebracht, ich habe nur ein bisschen geholfen«, sagte 
Cameron verlegen. »Aber sollten wir uns nicht vielleicht hinsetzen?«

Seine Mutter schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Natürlich, wo sind bloß meine Manieren.« 
Sie nahm Hollys Arm. »Komm, Liebes, das Essen ist auch gleich fertig.«

Wenig später saßen sie in einem geräumigen Esszimmer am Tisch, der mit einem weißen 
Damasttuch bedeckt und einem ausladenden Blumengesteck sowie mehreren schweren, 
silbernen Kerzenständern dekoriert war. Das Geschirr war aus feinem Porzellan, die Gläser aus 
edlem Kristall, und die Speisen wurden von einem Hausmädchen aufgetragen.

»Habt ihr denn jetzt schon einen Termin für die Hochzeit?«, fragte Eleonor dann.

Cameron nickte. »Samstag in vier Wochen.«

»Was? So schnell? Da bleibt ja kaum Zeit für die Vorbereitungen.« Eleonor wandte sich an 
Holly. »Wir setzen uns gleich in den nächsten Tagen zusammen und besprechen alles. Zuerst 
müssen wir uns um die Gästeliste und die Einladungen kümmern, damit alle rechtzeitig 
informiert sind. Danach suchen wir uns eine geeignete Location, ich würde das ‚Dunbar House‘ 
vorschlagen. Es liegt direkt an der Watsons Bay, bietet genug Platz und ist sehr romantisch. Und 
ein Kleid brauchst du natürlich. Ich rufe Brenda an, sie ist eine gute Bekannte und hat eine 
Designerin an der Hand, die traumhafte Kreationen zaubert. Bestimmt wird sie etwas entwerfen 
können, was dir gefällt.«

Ohne Punkt und Komma schwärmte Eleonor von der Hochzeit, und Holly fühlte sich 
vollkommen überfahren. Cameron bemerkte es und bremste seine Mutter.

»Mom, immer langsam«, stoppte er ihren Redefluss. »Holly ist erst einen Tag hier, sie braucht 
noch ein bisschen Zeit, um sich an alles zu gewöhnen, und außerdem werden wir uns erstmal um 
unser neues Domizil kümmern. Es wird sicher ausreichen, wenn du sie die nächste Woche mit 
deinen Plänen überfällst.«

»Oh, natürlich, entschuldige Liebes.«

»Keine Ursache«, murmelte Holly.

»Wie sieht es denn mit der Adoption aus?«, wollte James jetzt wissen.

»Wir waren heute Morgen bei Ed und haben die notwendigen Papiere unterschrieben«, 
informierte Cameron ihn. »Er meinte zwar, es kann eine Weile dauern, aber ich bin 
zuversichtlich, dass es keine großen Probleme geben wird.«

»Gut«, lächelte James, »das ist sehr gut. Ich freue mich auf mein Enkelkind.«

»Ich mich auch«, stimmte Eleonor ihm zu, »ehrlich gesagt hatten wir schon gar nicht mehr damit 
gerechnet, dass …«

»Mom«, unterbrach Cameron sie scharf, »bitte.« Als er Hollys verwunderten Blick bemerkte, 
fügte er etwas milder hinzu: »Ich soll euch übrigens viele Grüße von Loorea und Nalong 
bestellen«, und berichtete dann ausgiebig über Roseley.

Der restliche Abend verging mit lockerem Geplauder, an dem Holly sich allerdings nur wenig 
beteiligte. Ihr schwirrte der Kopf und sie war froh, als Cameron gegen zehn Uhr vorschlug, 
aufzubrechen.

Nach einer herzlichen Verabschiedung fuhren sie in die Innenstadt zurück, und trafen kurz darauf 
in Camerons Appartment ein.

»Soll ich dir noch mit Noah helfen?«, bot er an, während Holly den Babysafe in ihr Zimmer 
brachte.

Sie schüttelte den Kopf, nahm Noah aus dem Sitz und legte ihn in die Wiege. Dann drehte sie 
sich zu Cameron um, der in der Tür stehengeblieben war und ihr zuschaute.

»Cameron«, sagte sie leise, »ich muss mit dir reden.«

Sein zuvor entspanntes Gesicht wurde ernst. »Was ist los?«

»Es tut mir leid«, flüsterte sie unglücklich, »aber ich kann dich nicht heiraten.«

 

Cameron war blass geworden, seine Kiefermuskeln mahlten.

»Und warum nicht?«, fragte er beherrscht.

Hilflos zuckte Holly mit den Schultern. »Dein Geld. Du bist viel zu reich.«

Einen Moment starrte er sie ungläubig an, dann fing er lauthals an, zu lachen. »Holly, das ist 
nicht dein Ernst, oder? Normalerweise sind die Frauen auf mein Vermögen aus, dass mich eine 
deswegen nicht will, habe ich bisher nicht erlebt.«

»Das ist nicht witzig«, erklärte sie fest. »Vielleicht kannst du das nicht verstehen, aber das
ist 
alles zu viel für mich. Ich bin in einfachen Verhältnissen aufgewachsen und solchen 
verschwenderischen Luxus nicht gewohnt. Mal eben ein Haus kaufen, nach Herzenslust Möbel 
bestellen, eine pompöse Hochzeit planen, Haushälterin, Innenarchitekt und weiß der Teufel was 
noch – das ist nicht meine Welt.«

»Holly, ich besitze mehr Geld, als ich in diesem Leben jemals ausgeben könnte. Warum soll ich 
das also nicht mit dir teilen und dafür sorgen, dass es dir und Noah an nichts fehlt?«

Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Weil es nicht richtig ist. Ich bin ein Niemand und völlig mittellos 
– ich hätte ständig das Gefühl, dich auszunutzen, ein Schmarotzer zu sein.«

»Das will ich nie wieder hören, verstanden?«, knurrte er. »Du bist weder ein Niemand noch ein 
Schmarotzer. Du wirst meine Frau sein, und ich möchte, dass du ein angenehmes und schönes 
Leben an meiner Seite hast.« Er schwieg einen Moment und zog sie dann in seine Arme. »Bitte, 
schmeiß jetzt nicht wegen dieser dummen Gedanken alles hin.«

Sein Ton war eindringlich, sein Blick ebenso, und seine Nähe ließ ihren Widerstand schmelzen.

»Also gut, aber ich habe ein paar Bedingungen.«

»Was immer du willst.«

»Ich möchte einen Ehevertrag.«

Cameron verzog das Gesicht. »Das finde ich nicht in Ordnung, wenn du jedoch darauf bestehst, 
werde ich mit Ed darüber sprechen.«

»Ich wünsche mir eine stille Hochzeit im kleinen Kreis.«

»Meine Mutter wird zwar enttäuscht sein, aber okay, einverstanden.«

»Ich will keine Haushälterin, keinen Innenarchitekten, keinen Chauffeur oder sonstiges Personal. 
Ich bin es gewohnt, mich selbst um alles zu kümmern, und ich werde mich auch um dich 
kümmern.«

Ein sinnliches Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich schätze, damit kann ich leben. 
Allerdings brauchen wir eine Nanny, denn ich werde ab und zu mit dir ausgehen, und möchte 
Noah nicht wahllos irgendeinem Babysitter überlassen. Was hältst du davon, wenn du dich nach 
einer Person umsiehst, die vertrauenswürdig ist und bereit wäre, stundenweise auf Noah 
aufzupassen?«

»Einverstanden. Und wo wir gerade bei Noah sind – du wirst ihn nicht mit Geschenken 
überschütten und maßlos verwöhnen«, forderte Holly. »Und ich will, dass er eine
gewöhnliche 
Schule besucht und ganz normale Freunde hat.«

»Okay«, schmunzelte er, »war es das jetzt?«

»Eins noch. Ich möchte nicht, dass du einfach irgendwelche Dinge kaufst, ohne das vorher mit 
mir zu besprechen.«

»Hm«, er kratzte sich am Kinn, »ich fürchte, da gibt es ein Problem.«

»Wieso?«

»Weil ich bereits etwas gekauft habe.« 

Er ließ sie los, nahm das Jackett seines Anzugs hoch, das er am Morgen achtlos auf einen Stuhl 
geworfen hatte, und holte ein kleines Kästchen heraus. Als er es öffnete, kam ein Ring mit einem 
funkelnden Solitär zum Vorschein, umgeben von winzigen Diamantsplittern.

»Cameron …«

»Sag mir jetzt nicht, dass ich ihn zurückbringen soll«, neckte er sie, während er nach ihrer
Hand 
griff und ihr das Schmuckstück überstreifte.

»Nein, das tue ich nicht«, sagte sie gerührt. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Vielen 
Dank, er ist wunderschön.«

»Wie du«, flüsterte er heiser und zog sie dichter an sich.

Sanft legte er seinen Mund auf den ihren, knabberte an ihrer Unterlippe, saugte zärtlich daran 
und eine heiße Welle des Verlangens durchströmte sie. Sie öffnete ihre Lippen, hieß seine 
suchende Zunge willkommen und registrierte wie durch Watte das leise Stöhnen, mit dem er 
seinen Kuss vertiefte.

Nach einer scheinbar unendlich langen Zeit, in der sie sehnsüchtig darauf wartete, dass er seine 
Hände auf Wanderschaft über ihren Körper schickte, löste er sich von ihr.

»Gute Nacht, Holly«, flüsterte er rau, »träum etwas Schönes.«

»Du auch«, erwiderte sie benommen.

Mit einem raschen Kuss auf ihre Stirn verschwand er im Bad, und sie taumelte auf weichen 
Beinen in ihr Zimmer. Sie zog sich aus, legte sich ins Bett und lauschte dem Rauschen der 
Dusche, das gedämpft zu ihr drang. Bilder formten sich in ihrem Kopf, sie stellte sich Cameron 
vor, der nackt unter dem Wasserstrahl stand und sich einseifte.

Mit einem leisen Seufzen presste sie ihr Gesicht ins Kissen und tröstete sich mit dem Gedanken, 
dass er seine Zurückhaltung wohl spätestens in der Hochzeitsnacht aufgeben würde.
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In den folgenden zwei Wochen war Holly vollauf damit beschäftigt, sich um die Einrichtung des 
Hauses zu kümmern. Sie klapperte mit Cameron, der sein Versprechen wahr gemacht und sich 
frei genommen hatte, Dutzende von Geschäften ab, und suchte gemeinsam mit ihm die Möbel 
aus. Ein ums andere Mal fuhren sie nach Mona Vale hinaus, um die Lieferungen in Empfang zu 
nehmen und sonstige Dinge zu regeln.

Einen kompletten Tag verbrachten sie damit, das Zimmer, welches eigentlich als Büro 
vorgesehen war, für Noah herzurichten. Sie strichen die Wände in einem zarten Blau, brachten 
mit bunten Teddybären bedruckte Bordüren an und verlegten einen flauschigen Teppichboden.

Obwohl Cameron für diese Arbeiten zunächst einen Handwerker anheuern wollte, war er 
letztendlich doch mit Feuereifer bei der Sache, und Holly genoss es, zwischendurch mit ihm 
herumzualbern.

Allmählich nahm das Haus einen wohnlichen und behaglichen Charakter an, und nachdem auch 
Strom, Gas und Telefon angemeldet waren, stand dem Umzug schließlich nichts mehr im Wege. 
Holly fühlte sich wohl in ihren neuen vier Wänden und war rundum zufrieden, bis auf die 
Tatsache, dass Cameron nach wie vor nicht bei ihr schlief.

Mit seiner Zustimmung hatte sie ein großes, breites Bett in viktorianischem Stil gekauft. Es war 
aus dunklem Holz, mit halbhohen Pfosten an den Ecken und eingelegten Ornamenten am 
Kopfteil. Dazu hatte sie zwei passende Nachttischchen sowie eine Spiegelkommode erworben. 
Vorhänge und Teppiche waren in einem Cremeton gehalten, ebenso wie die Satinbettwäsche, die 
mit einem dezenten mokkafarbenen Muster durchsetzt war.

Der Raum wirkte gemütlich und lud zum Kuscheln ein, aber zu Hollys Enttäuschung ließ 
Cameron seine bisherige Schlafzimmereinrichtung in eines der Gästezimmer bringen.

Insgesamt konnte sie sich nicht über ihn beklagen, er war liebevoll und aufmerksam, nahm sie 
oft in den Arm und küsste sie. Doch wenn er sich abends mit dem inzwischen obligatorischen, 
immer sehr intensiven Gutenacht-Kuss von ihr verabschiedete, war sie stets äußerst frustriert.

Dennoch wagte sie nicht, dieses Thema anzusprechen, denn sie wollte die Harmonie, die 
ansonsten zwischen ihnen herrschte, nicht gefährden. Sie verstanden sich ausgezeichnet, hatten 
in etlichen Dingen die gleichen Ansichten und Vorlieben, lachten viel zusammen, und mit jedem 
Tag verliebte sie sich ein bisschen mehr in ihn.

Sie freute sich darauf, dass die Hochzeit in nicht allzu weiter Ferne lag, und fand sich damit ab, 
bis dahin nachts alleine in dem großen Bett zu liegen.

 

An einem dieser Abende rief Holly Susan an. Nachdem sie Noah schlafen gelegt hatte, zog sie 
sich mit dem Telefon ins Schlafzimmer zurück.

»Susie, ich bin es«, sagte sie zerknirscht, als die Freundin sich meldete, »ich weiß, ich bin
eine 
treulose Tomate, du darfst mir ruhig den Kopf abreißen.«

»Das werde ich tatsächlich tun, wenn ich dich irgendwann in die Finger kriege«, drohte Susan 
scherzhaft. »Wie geht es dir?«, fragte sie dann.

»Prima«, erklärte Holly wahrheitsgemäß und sprudelte mit allem heraus, was seit ihrem
letzten 
Telefonat geschehen war.

»Meine Güte«, murmelte Susan schockiert, als Holly geendet hatte. »Du hast dich also bis
über 
beide Ohren in einen Millionär verliebt und wirst in knapp zwei Wochen seine Frau sein«, fasste 
sie zusammen.

»Ja, ich kann es selbst immer noch nicht richtig fassen«, sagte Holly leise. »Nach der Sache mit 
Eric hätte ich nicht geglaubt, dass ich jemals wieder einem Mann vertrauen würde.« Dann 
seufzte sie. »Ach Susan, ich wünschte, du könntest hier sein und ihn kennenlernen. Er ist so 
liebevoll und fürsorglich … und umwerfend attraktiv.«

Susan lachte. »Vielleicht sollte ich mich davon überzeugen, dass du nicht maßlos übertreibst. 
Wie wäre es, wenn ich dich zur Hochzeit besuche?«

»Daran habe ich natürlich auch gedacht, ich hätte dich sehr gerne als meine Trauzeugin, aber ich 
weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Zum ersten Mal seit Monaten fühle ich mich wieder sicher, 
und falls Eric dich wirklich beobachten lässt, wird er schnell herausfinden, wo ich mich 
aufhalte.«

»Du hast recht«, murmelte Susan betrübt. »Ach Holly, ich vermisse dich so – denkst du,
wir 
werden uns je wiedersehen?«

»Wenn ein bisschen Zeit vergangen ist, finden wir gewiss einen Weg.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile, und Holly versprach, Susan per Mail ein paar Fotos von 
der Trauung zu schicken.

»Dann kann ich deinen Traummann wenigstens virtuell kennenlernen – ich hoffe, er wird dich 
glücklich machen.«

»Das wird er«, sagte Holly überzeugt, »ganz bestimmt.« 

 

Wie angekündigt, übernahm Eleonor die Planung der Hochzeit. Widerstrebend hatte sie Hollys 
Wunsch nach einer kleinen, unspektakulären Heirat akzeptiert, und kümmerte sich um alles 
Notwendige.

Einen Nachmittag verbrachten sie und Holly damit, ein Brautkleid auszusuchen. Holly weigerte 
sich, eine Designerin zu beauftragen, und nach längeren Diskussionen gab Eleonor schließlich 
nach.

»Ich trage es doch nur einmal«, argumentierte Holly, während sie in der Umkleidekabine eines 
Brautmodengeschäfts einige Modelle anprobierte, »es wäre Wahnsinn, dafür so viel Geld 
auszugeben.«

»Nun«, sagte Eleonor schmunzelnd durch den Vorhang hindurch, »offen gesagt bin ich froh, dass 
du Camerons Vermögen nicht mit vollen Händen aus dem Fenster wirfst. Seinen bisherigen 
Eroberungen stand die Geldgier förmlich ins Gesicht geschrieben.«

Holly wollte dieses Thema nicht vertiefen, der Gedanke an Camerons Ex-Freundinnen gefiel ihr 
nicht sonderlich. Sie trat aus der Kabine.

»Ich denke, das hier ist es – was meinst du?«

Das Kleid war eher schlicht, knöchellang, aus weißem Satin, ohne Schleppe oder irgendwelche 
verspielten Rüschen. Das enganliegende Oberteil brachte ihren vollen Busen zur Geltung und 
war, ebenso wie der sich nach unten leicht weitende Rock, mit einem unaufdringlichen 
Rankenmuster aus winzigen Strasssteinen bestickt.

»Du siehst wunderschön aus«, sagte Eleonor ergriffen, »Cameron wird kein Auge von dir 
lassen.«

Holly lächelte. »Das will ich doch hoffen.«

Nachdem sie noch einen dezenten Kopfschmuck, der ebenfalls aus Strass bestand, sowie 
passende Schuhe und eine Handtasche ausgesucht hatten, schleppte Eleonor Holly in ein 
Wäschegeschäft.

»Du brauchst ein paar sexy Dessous für die Hochzeitsnacht«, erklärte sie der peinlich
berührten 
Holly, »und für eure Flitterwochen.«

Kurz darauf hatten sie ein ganzes Sortiment an verführerischen Slips, BHs und Seidenstrümpfen 
gekauft.

»Das wird Cameron bestimmt gefallen«, zwinkerte Eleonor Holly verschwörerisch zu.

Sie schlossen ihre Einkäufe mit einem Cappuccino in einem kleinen Bistro ab und plauderten 
dabei über die Hochzeit.

»Wer ist eigentlich deine Trauzeugin?«, fragte Eleonor irgendwann.

Holly dachte an Susan und verzog betrübt das Gesicht. »Ich habe keine, schließlich kenne ich 
hier niemanden.«

Eleonor drückte ihre Hand. »Wenn es dir recht ist, werde ich das übernehmen.«

»Ja, das würde mich sehr freuen.«

»Mich auch«, sagte Eleonor leise. »Cameron war schon lange nicht mehr so glücklich, ich bin 
wirklich froh, dass er dich gefunden hat.«

 

Die restliche Zeit bis zur Trauung verging wie im Flug. Die Feier war organisiert, die Ringe 
ausgesucht, und der Ehevertrag unterzeichnet. 

Zwei Tage vor der Hochzeit fand der Termin vor dem Familiengericht statt, Edward hatte es 
tatsächlich geschafft, das Ganze zu beschleunigen. Nach einer kurzen Anhörung mussten Holly 
und Cameron ein paar routinemäßige Fragen beantworten, danach wurde die Adoption ohne 
Schwierigkeiten genehmigt, und sie waren überglücklich.

Alles war geregelt, trotzdem war Holly total nervös, und froh, als der Samstag endlich 
gekommen war.

Cameron hatte am Abend zuvor mit einigen Freunden seinen Junggesellenabschied gefeiert, und 
so hatte Holly zusammen mit Noah die Nacht im Haus ihrer künftigen Schwiegereltern 
verbracht.

Dort bereitete sie sich nun auch auf die Trauung vor. Eleonor hatte eine Frisöse bestellt, die 
Hollys Haare hochsteckte, den Strassschmuck befestigte und ihr ein dezentes Make-up auflegte. 
Anschließend schlüpfte Holly in die zarten, weißen Dessous, die sie extra für diesen Tag 
ausgesucht hatte, und in ihr Brautkleid, streifte die Schuhe über und betrachtete sich kritisch im 
Spiegel.

Ein Anflug von Panik überfiel sie. Was, wenn sie einen Fehler machte? Was, wenn Cameron sie 
nie so lieben würde, wie sie ihn inzwischen liebte? Was, wenn er irgendwann feststellte, dass sie 
doch nicht die Richtige für ihn war? Wenn sie seinen Ansprüchen nicht genügte? Ihn nicht 
glücklich machen konnte?

»Holly, bist du fertig?«, riss Eleonors Stimme sie aus ihren Selbstzweifeln.

Rasch griff sie nach dem Brautstrauß aus roten Moosrosen, den Cameron traditionellerweise 
besorgt hatte, klemmte sich die kleine Tasche unter den Arm und verließ das Gästezimmer.

Draußen vor der Villa stand eine blumengeschmückte Limousine bereit, darin saß schon 
Camerons Vater mit Noah, und sobald Holly und Eleonor eingestiegen waren, ging die Fahrt los.

Sie durchquerten Sydney in Richtung Watsons Bay, wo sie schließlich vor dem ‚Dunbar House‘ 
hielten, einem palaisartigen Herrenhaus, in dem die Trauung stattfand.

Holly wurde durch einen Nebeneingang ins Haus geschleust, dort wartete sie, bis man ihr ein 
Zeichen gab. Dann schritt sie über einen roten Teppich hinaus in den Garten, wo Cameron und 
die Trauzeugen sowie etwa zwanzig Gäste unter einem großen, alten Eukalyptusbaum 
versammelt waren.

Mit weichen Knien ging Holly auf Cameron zu, nahm nichts wahr, außer seinen strahlenden 
Augen, die er fest auf sie heftete. Er lächelte ihr liebevoll entgegen, und als sie vorne 
angekommen war, griff er nach ihrer Hand und umschloss sie mit seiner.

Wärme durchströmte sie, und alle Zweifel waren vergessen.

Andächtig lauschten sie den Worten des Standesbeamten, danach legten sie die Ehegelöbnisse 
ab, die sie nach alter Tradition selbst formuliert hatten.

»Holly«, begann Cameron, während er ihr den Ring auf den Finger steckte, »du bist in mein 
Leben getreten, zu einem Zeitpunkt, als ich schon längst nicht mehr daran geglaubt habe, das 
Glück zu finden. Als du da im Outback regelrecht vor meinen Truck gestolpert bist, ahnte ich 
noch nicht, dass du mein Herz im Sturm erobern würdest. Ich wusste nur, dass das, was wir 
beide dort zusammen erlebt haben, etwas ganz Besonderes war und dass ich dich nicht einfach 
wieder gehen lassen durfte.

Deswegen stehe ich heute hier, weil ich dich und Noah für immer an meiner Seite haben möchte. 
Ich will für euch da sein, für euch sorgen und euch beschützen. Ich verspreche, dir ein liebevoller 
und treuer Ehemann zu sein und deinem Sohn ein guter Vater, und niemals irgendetwas zu tun, 
das dich oder Noah verletzen könnte.«

Holly hatte einen dicken Kloß im Hals, sie versank in den Tiefen seiner Augen, die sie ernst und 
offen ansahen, und hatte Mühe, sich an ihre vorbereiteten Worte zu erinnern.

»Cameron«, sagte sie mit brüchiger Stimme, »ich kam hierher, um für Noah und mich einen 
Neuanfang zu machen. Dass ich dabei den warmherzigsten und liebevollsten Mann finden 
würde, den ich mir nur vorstellen kann, hätte ich niemals geahnt. Du hast mir Halt und 
Geborgenheit gegeben, du trägst Noah und mich auf Händen, und ich verspreche, mein Bestes zu 
tun, um dich genauso glücklich zu machen wie du mich. Ich gelobe, dir treu zur Seite zu stehen, 
deine guten und deine schlechten Tage mit dir zu teilen und dir nie irgendeinen Schmerz 
zuzufügen. Mein Herz und meine Liebe gehören dir bereits, und ich möchte dir noch viel mehr 
schenken, vielleicht sogar irgendwann ein eigenes Kind, wenn du es dir wünschst.«

Froh, dass sie alles ohne Stottern herausgebracht hatte, fiel ihr nicht auf, dass Cameron blass 
geworden war. Sie konzentrierte sich darauf, den Ring auf seinen Finger zu schieben, auf die 
letzten Worte des Standesbeamten, das Unterschreiben der Heiratsurkunde, und als sie sich 
endlich küssen durften, sank sie in Camerons Arme.

Es war ein inniger, zärtlicher Kuss, den Holly am liebsten gar nicht mehr beendet hätte, doch 
irgendwann ließ Cameron sie los, und seine Eltern sowie die übrigen Gäste versammelten sich 
um sie herum, um ihnen zu gratulieren.

Danach gab es Champagner, Kaffee und Kuchen auf der Terrasse. Das frischgebackene 
Brautpaar schnitt die Hochzeitstorte an, einige Reden wurden gehalten, unter anderem von Brian, 
der mit scherzhaften Bemerkungen über seinen Freund nicht sparte. Erst als die Gesellschaft 
gegen Abend nach drinnen umzog und Holly und Cameron den Tanz eröffneten, fanden sie 
Gelegenheit, in Ruhe ein paar Worte miteinander zu wechseln.

»Wie fühlst du dich, Mrs. Conell?«, fragte Cameron, als er Holly in seine Arme zog.

»Gut, Mr. Conell.« Holly hob den Kopf, schaute ihn an, und bemerkte, dass sein Lächeln 
irgendwie angespannt wirkte. »Du anscheinend nicht – was ist los?«

Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Ich …« Er sprach nicht weiter, sondern presste sie fest an 
sich. »Schon gut«, murmelte er an ihrem Ohr, »es ist alles in Ordnung.«

 

»Ich muss zugeben, dass ich mich geirrt habe«, gestand Brian Cameron zu später Stunde.

Sie standen zusammen an der Bar, jeder ein Glas Whiskey in der Hand, und nutzten den Moment 
für ein paar private Worte.

»Und was hat dich zu deinem plötzlichen Meinungsumschwung bewogen?«, fragte Cameron 
spöttisch.

Brian schaute hinüber zu Holly, die gerade mit James tanzte. »Zum einen die Tatsache, dass sie 
von sich aus bereit war, einen Ehevertrag zu unterschreiben. Und zum anderen habe ich den 
Eindruck, dass sie dich wirklich mag – wobei ich mich allerdings frage, weshalb.«

»Na vielen Dank«, brummte Cameron gespielt beleidigt. »Hast du nicht zugehört, was sie gesagt 
hat? Ich bin warmherzig und liebevoll und …«

»… feige«, ergänzte Brian trocken. »Und ob ich zugehört habe.«

»Brian …«

»Sie hat keine Ahnung, oder?«

»Es hat sich nicht ergeben.«

Ungläubig schüttelte Brian den Kopf. »Es hat sich nicht ergeben«, äffte er Cameron
sarkastisch 
nach. »Ich fasse es nicht.«

Wortlos presste Cameron die Lippen zusammen. 

»Warum hast du sie geheiratet?«, fragte Brian leise, nachdem er den Freund eine Weile 
gemustert hatte.

»Fängst du schon wieder damit an?«

»Cam, sie liebt dich, und du solltest ihr die Wahrheit sagen.«

Nervös fuhr Cameron sich mit der Hand durchs Haar und trank einen Schluck aus seinem Glas. 
»Hör auf damit.«

»Nun«, sagte Brian gedehnt, »spätestens heute Nacht wirst du wohl Farbe bekennen
müssen.«
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Es war weit nach Mitternacht, als Holly und Cameron in ihr Haus zurückkehrten. Gemeinsam 
brachten sie Noah zu Bett, der bereits seit Stunden selig in seiner Tragetasche geschlummert 
hatte.

»Er war wirklich brav«, sagte Cameron, während er vorsichtig die Tür des Kinderzimmers hinter 
sich zuzog.

»Ja, das war er. Und es war ein sehr schöner Tag«, stellte Holly fest. Sie schaute Cameron 
fragend an. »Hilfst du mir mit dem Kleid?«

»Ich … ja, sicher.«

Er folgte ihr ins Schlafzimmer, sie legte ihre Handtasche beiseite und blieb dann abwartend 
stehen. Mit klopfendem Herzen verfolgte sie im Spiegel über der Kommode, wie er hinter sie trat 
und zögernd nach dem Reißverschluss ihres Brautkleids griff.

Vorsichtig zog er ihn nach unten, sie spürte seine Finger auf ihrer Haut und hätte vor lauter 
Verlangen fast aufgeseufzt. Als der Verschluss geöffnet war, ließ sie das Kleid langsam zu Boden 
gleiten, bis sie nur noch in BH, Slip, Seidenstrümpfen und den Highheels vor ihm stand. Sie 
hörte, wie er die Luft einsog, und drehte sich zu ihm um.

Seine Augen waren dunkel, glitten kurz zu ihren Brüsten und hefteten sich dann auf ihre Lippen. 
Er senkte den Kopf, sein Mund kam immer näher, und als er sie endlich küsste, schmolz sie ihm 
sofort entgegen. Der anfänglich zärtliche Kuss wurde sehr schnell leidenschaftlicher, hungriger, 
und sie verging beinahe vor Sehnsucht. Seine Hände streichelten ihre Schultern, fuhren ihren 
Rücken hinab und umfassten ihren Po. Ermutigt von seinen Liebkosungen löste sie seine Fliege, 
und begann sein Hemd aufzuknöpfen.

»Du hast entschieden zu viel an, Mr. Conell«, raunte sie ihm zu, während sie mit ihren Fingern 
über die feinen Härchen auf seiner Brust streifte.

»Holly«, sagte er schwer atmend und hielt ihre Handgelenke fest, »lass es uns langsam 
angehen.«

Irritiert schaute sie ihn an, und erst, als er sie sanft von sich schob, begriff sie, was er ihr damit 
sagen wollte. Im gleichen Moment fühlte sie sich, als hätte man einen Kübel Eiswasser über ihr 
ausgeleert.

»Natürlich«, erwiderte sie tonlos, »du hast recht.«

»Ich …«

»Schon gut«, unterbrach sie ihn, »es ist spät und wir müssen morgen früh am Flughafen
sein, wir 
sollten schlafen gehen.«

Er nickte. »Ja. Gute Nacht, Holly.«

»Gute Nacht«, brachte sie mit mühsamer Beherrschung heraus und wandte sich ab, damit er die 
aufsteigenden Tränen nicht sehen konnte.

Sekunden darauf hörte sie die Tür hinter ihm zufallen, und mit einem Aufschluchzen ließ sie sich 
aufs Bett fallen. Das war also ihre Hochzeitsnacht.

 

Am anderen Morgen um kurz nach zehn startete das Flugzeug, das Holly, Cameron und Noah 
auf die Fidschi-Inseln brachte. Obwohl Holly überhaupt nicht zum Lachen zumute war, hatte sie 
ein betont fröhliches Gesicht aufgesetzt. Die dunklen Ringe unter ihren vom Weinen geröteten 
Augen hatte sie mit ein wenig Make-up abgedeckt, und während sie mit einem Taxi zum 
Flughafen fuhren, konzentrierte sie sich ganz auf Noah, um Cameron nicht ansehen zu müssen.

Der Flug dauerte dreieinhalb Stunden, und nachdem sie gelandet waren, holte ein Wagen des 
Hotels sie ab. Als sie den großflächigen Bungalow des direkt am Meer gelegenen Ferienresorts 
betraten, atmete Holly erleichtert auf. Sie hatte befürchtet, sich mit Cameron einen Raum oder 
gar ein Bett teilen zu müssen, was ihr nach seiner Abfuhr in der letzten Nacht unmöglich war. Es 
gab jedoch zwei Schlafzimmer und ohne zu zögern, brachte sie ihre Sachen in das Zimmer, das 
für Noah vorgesehen war. Dennoch hoffte sie für den Bruchteil einer Sekunde, dass Cameron 
widersprechen würde, dass er sie auffordern würde, bei ihm zu schlafen. Doch er tat nichts 
dergleichen, und so sagte sie sich bitter, dass ihre Beziehung wohl platonisch bleiben würde.

Trotzdem wurden die Flitterwochen ein unvergleichliches Erlebnis. Die Insel war wunderschön, 
und Holly konnte sich gar nicht sattsehen an dem schneeweißen Sand, den Palmen, die sich sanft 
im Wind wiegten und dem türkisfarbenen Meer.

Sie verbrachten nahezu den ganzen Tag am Strand, lagen in der Sonne, lasen, unterhielten sich 
oder gingen abwechselnd schwimmen, damit Noah nicht unbeaufsichtigt war.

Ungeachtet ihrer unerfüllten Sehnsüchte begann Holly sich allmählich zu entspannen, denn 
Cameron las ihr jeden Wunsch von den Augen ab, fast so, als wolle er wieder gutmachen, dass er 
sie zurückgewiesen hatte.

Ab und zu spazierte Holly am Ufer entlang und hatte dabei Zeit, ihre widersprüchlichen Gefühle 
zu sortieren. Sie liebte Cameron, und dass er sie offenbar nicht in gleichem Maße begehrte wie 
sie ihn, verletzte sie zutiefst. Dennoch kamen sie sich immer näher, auf einer anderen Ebene, und 
er war so liebevoll und zärtlich, wie sie es sich nur wünschen konnte. Daher verwarf sie den 
anfänglichen Gedanken, sich von ihm zu trennen, und beschloss, mit dem zufrieden zu sein, was 
er zu geben bereit war: Freundschaft, Fürsorge und Geborgenheit.

 

Nach zwei wunderschönen Wochen begann der Alltag, und schnell nahm Hollys neues Leben 
Routine an. Cameron hatte wieder begonnen, zu arbeiten, und Holly stand morgens mit ihm auf, 
um ihm das Frühstück zu machen. Sobald er gegangen war, zog sie Noah an und fütterte ihn, und 
verbrachte den restlichen Tag damit, das Haus in Ordnung zu halten, zu kochen und zu waschen. 
Mit Noah im Kinderwagen erkundete sie die nähere Umgebung und traf sich regelmäßig mit 
anderen Müttern, die sie bei ihren Spaziergängen kennenlernte.

Cameron kam jeden Abend pünktlich nach Hause und beschäftigte sich mit Noah, während 
Holly das Essen zubereitete. Nachdem das Baby im Bett war, aßen sie, anschließend saßen sie im 
Wohnzimmer oder auf der Terrasse und tauschten sich über ihre Erlebnisse des Tages aus, bevor 
sie gegen Mitternacht schlafen gingen, nach wie vor getrennt.

Gelegentlich rief Cameron an und teilte ihr mit, dass er in der Stadt bleiben würde, weil 
Telefonkonferenzen mit Geschäftspartnern in Übersee geplant waren, oder es irgendwelche 
Schwierigkeiten gab, um die er sich kümmern musste. Es kam nicht oft vor, aber es gab Holly 
jedes Mal einen kleinen Stich, und unbewusst fragte sie sich, ob er sich woanders das holte, was 
er von ihr nicht haben wollte.

Doch sie verdrängte diese Gedanken sofort wieder, er hatte ihr Treue gelobt, und sie vertraute 
darauf, dass er sich an sein Versprechen hielt.

Ab und zu telefonierte Holly mit Susan, schüttete der Freundin ihr Herz aus, ließ sich von ihr 
trösten und schmiedete mit ihr Pläne für ein Treffen irgendwann in der Zukunft.

So vergingen ein paar Wochen, und eines Abends teilte Cameron ihr mit, dass sie am 
kommenden Samstag zu einem Empfang eines Geschäftspartners eingeladen waren.

»Es ist eine etwas größere Angelegenheit, also ist Abendgarderobe angesagt«, erklärte er. 
»Kümmerst du dich um das Kindermädchen für Noah?«

Holly nickte. »Ja, ich werde Mrs. Thomson gleich anrufen.«

Es war nicht das erste Mal, dass sie zusammen ausgingen, und die ältere Frau, die Holly auf 
Empfehlung einer anderen Mutter engagiert hatte, war zuverlässig und liebenswürdig, sodass sie 
keine Probleme damit hatte, ihr Noah anzuvertrauen.

Mrs. Thomson versprach, am Samstagabend da zu sein, und so fuhr Holly am Tag darauf nach 
Sydney hinein, um sich etwas Passendes zum Anziehen zu kaufen. Obwohl Cameron ihr 
inzwischen eine eigene Kreditkarte zur Verfügung gestellt hatte, mied sie die teuren Geschäfte 
und betrat eine kleinere Boutique in einer Seitenstraße.

Nach einer kurzen Beratung mit der netten Verkäuferin entschied Holly sich für ein schwarzes, 
knapp bis zu den Knien reichendes Cocktailkleid. Es war enganliegend, aus weichem Satin, am 
Ausschnitt mit einer Strassspange gerafft, und endete in einem Neckholder, sodass ihr Rücken 
von der Taille aufwärts unbedeckt war. Silberne Peeptoes und eine gleichfarbige Clutch rundeten 
das Outfit ab, und zufrieden verließ Holly den Laden.

Am Samstagabend machte Holly sich sorgfältig zurecht. Nach einer ausgiebigen Dusche 
schlüpfte sie in einen schwarzen Spitzen-BH mit passendem Höschen, streifte sich vorsichtig ein 
Paar ebenfalls schwarze halterlose Strümpfe über und zog sich dann ihr Kleid an. Nachdem sie 
die Haare zu einem lockeren Knoten zusammengesteckt und ein wenig Make-up aufgelegt hatte, 
nahm sie ihre Handtasche und ging hinüber in den Wohnraum.

Mrs. Thomson war bereits da, sie hatte Noah auf dem Arm und unterhielt sich mit Cameron, der 
einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd mit Krawatte trug, und wie immer umwerfend 
aussah.

Als er Holly erblickte, leuchteten seine Augen auf. »Du siehst toll aus.«

»Das hoffe ich, schließlich will ich dich ja nicht blamieren.«

»Das tust du nicht, glaub mir.«

Sie verabschiedeten sich von Noah und Mrs. Thomson und waren kurz darauf unterwegs zum 
Macleay Hotel, wo in einem der Konferenzsäle der Empfang stattfand.

Der Abend verlief angenehm, und Hollys anfängliche Nervosität legte sich nach einer Weile. 
Cameron blieb die ganze Zeit an ihrer Seite, einen Arm besitzergreifend um ihre Taille 
geschlungen, und stellte sie verschiedenen Leuten vor, mit denen sie sich angeregt unterhielten. 
Zuvorkommend versorgte er Holly mit einem Teller voll appetitlich aussehender Häppchen, und 
als zu später Stunde einige Paare anfingen zu tanzen, zog er sie mit sich auf die Tanzfläche.

Zu diesem Zeitpunkt begann sich Hollys Puls wieder zu beschleunigen. Er hielt sie dicht an sich 
gedrückt, eine Hand hatte er fest um ihre geschlossen und an seine Brust gelegt, die andere ruhte 
leicht auf ihrem bloßen Rücken. Durch sein Jackett hindurch fühlte sie die Kraft seiner breiten 
Schultern und die sanfte Berührung seiner muskulösen Oberschenkel mit den ihren brachte sie 
fast um den Verstand.

Schweigend, aber vollkommen harmonisch und gleichmäßig, drehten sie sich zur Melodie des 
langsamen Liedes, und es kostete Holly sämtliche Beherrschung, sich nicht enger an ihn zu 
schmiegen.

Als die letzten Takte verklungen waren, wollte Cameron weitertanzen, doch sie löste sich rasch 
von ihm.

»Ich muss mir kurz die Nase pudern«, erklärte sie mit einem verkrampften Lächeln.

Er führte sie von der Tanzfläche und sie verschwand eilig aus dem Saal. In der Damentoilette 
schloss sie sich in einer der Kabinen ein und atmete ein paar Mal tief durch.

Als sie sich gerade ein wenig beruhigt hatte, ging die Außentür auf, und Sekunden später hörte 
sie über das Plätschern der Waschbecken hinweg zwei Frauenstimmen.

»Hast du Camerons Frau gesehen?«, fragte die eine.

»Ja. Ehrlich gesagt finde ich sie ziemlich unscheinbar. Sie passt überhaupt nicht zu ihm.«

»Es heißt, er hätte sie irgendwo im Outback aufgelesen.«

Die andere lachte verächtlich. »So sieht sie auch aus. Ich frage mich nur, womit sie ihn geködert 
hat.«

»Naja, der Sex kann es wohl nicht sein. Immerhin hat er noch sein Apartment in der Innenstadt, 
und nach dem, was ich gehört habe, scheint er ab und zu die Nacht dort zu verbringen.«

»Bestimmt nicht alleine«, kicherte die Zweite.

Die Erste fiel in das Gelächter ein. »Natürlich nicht. Ein so vitaler Mann wie er braucht nun mal 
seinen Spaß.«

Der Händetrockner summte, Sekunden später klappte die Tür zu, und eine fassungslose Holly 
blieb in der wieder eingekehrten Stille zurück.
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Völlig verstört lehnte Holly an der Kabinenwand, und versuchte zu verdauen, was sie gerade 
gehört hatte.

Cameron hatte sein Apartment noch. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber sie war davon 
ausgegangen, dass er es aufgegeben hatte. Immerhin hatte er doch seine Schlafzimmermöbel mit 
ins Haus gebracht. 

Sei nicht dumm, meldete sich sofort eine kleine, bösartige Stimme in ihr, er hat genug Geld, um 
sich ein neues Schlafzimmer einzurichten. Außerdem braucht man zum Sex ja auch nicht 
unbedingt ein Bett.

Es ist nur Gerede, versuchte sie sich dann zu beruhigen. Albernes Geschwätz von eifersüchtigen 
Frauen, die sich vermutlich ärgerten, dass sie bei Cameron nicht hatten landen können.

Sie trat aus der Kabine an eines der Waschbecken, kühlte sich das erhitzte Gesicht mit Wasser 
und brachte nach einem Blick in den Spiegel ihr Make-up wieder in Ordnung. Irgendwie gelang 
es ihr, ein halbwegs annehmbares Lächeln aufzusetzen, und entschlossen, sich nichts anmerken 
zu lassen, verließ sie den Waschraum.

Dennoch saß der Stachel in ihr, und es dauerte nicht lange, bis Cameron bemerkte, dass etwas 
nicht stimmte.

»Du bist so blass – fühlst du dich nicht wohl?«, fragte er besorgt.

»Ich habe ein bisschen Kopfschmerzen«, schwindelte sie, »nichts Dramatisches.«

Trotzdem bestand Cameron darauf, sie nach Hause zu bringen, und so verabschiedeten sie sich 
und brachen auf.

»Leg dich hin, ich verabschiede Mrs. Thomson und schaue nochmal nach Noah«, sagte 
Cameron, als sie eine halbe Stunde später den Wohnraum betraten.

Holly wünschte ihm eine gute Nacht und zog sich ins Schlafzimmer zurück. Müde und frustriert 
zog sie ihr Kleid aus, setzte sich aufs Bett und überlegte. Sollte sie Cameron auf das Apartment 
ansprechen? Oder sollte sie so tun, als wäre alles in Ordnung?

Auf keinen Fall, entschied sie, das konnte sie nicht. Sie würde das Gehörte nicht vergessen 
können, und jedes Mal, wenn er sie anrief, um ihr zu sagen, dass er in der Stadt übernachtete, 
würde sie wieder daran denken. Es würde sie zerfressen und ihre Beziehung vergiften. Nein, es 
war besser, die Sache zu klären. Aber wie? Selbst wenn er die Wohnung wirklich noch besaß, 
musste das nicht zwangsläufig bedeuten, dass er sie betrog, und sie wollte ihm nicht einfach auf 
einen Verdacht hin eine Szene machen. Andererseits war sie seine Frau, und es war ihr Recht, 
eine Erklärung zu verlangen, er würde das umgekehrt sicher auch tun.

Während sie so vor sich hingrübelte, hörte sie plötzlich über das Babyfon Noah weinen. Rasch 
stand sie auf und ging hinüber ins Kinderzimmer. Sie schaltete das kleine Nachtlicht ein und hob 
Noah aus der Wiege.

»Hey mein Schatz, ich bin ja da, alles ist gut«, sagte sie liebevoll und fühlte nach, ob er eine 
frische Windel brauchte.

Cameron kam herein. »Was ist los?«

»Keine Ahnung, ich glaube, er hat nur schlecht geträumt. Er wird bestimmt gleich wieder 
einschlafen.«

Sie lief eine Weile auf und ab, wiegte Noah dabei sanft hin und her, und tatsächlich beruhigte er 
sich rasch. Vorsichtig legte sie ihn in die Wiege zurück, deckte ihn zu und verließ dann mit 
Cameron den Raum.

»Gute Nacht«, wünschte sie ihm und bemerkte gleichzeitig, dass er sie mit einem merkwürdigen 
Blick anschaute.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie lediglich im BH und einem winzigen Spitzenhöschen vor 
ihm stand. Er selbst trug nur eine Shorts, und beim Anblick seiner nackten, gebräunten Brust zog 
sich alles in ihr zusammen.

»Es tut mir leid«, murmelte sie, ohne zu wissen, wofür sie sich überhaupt entschuldigte.
»Ich … 
ich gehe besser wieder schlafen.«

»Ja, ich auch.«

Sie wollte sich schon umdrehen, dann überlegte sie es sich anders. »Cameron?«

»Ja?«

»Hast du das Apartment noch?«

»Sicher. Wenn ich länger arbeiten muss, ist es praktischer, dort zu übernachten, als jedes Mal ein 
Hotelzimmer zu suchen.« Er runzelte die Stirn. »Wieso fragst du?«

Betont gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. »Nur so«, sagte sie ausweichend und senkte 
den Kopf, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte.

»Holly«, er trat einen Schritt auf sie zu, »glaubst du etwa, ich treffe mich da mit anderen 
Frauen?«

Sie schluckte. »Was soll ich denn sonst denken?«, fragte sie leise. »Du bist ein erwachsener 
Mann, der ganz offensichtlich seine Bedürfnisse hat, und da du ja keinerlei Verlangen nach mir 
hast, lässt das wohl nur einen Schluss zu.«

»Du irrst dich, ich begehre dich mehr, als du ahnst.« Als sie ihn nur stumm ansah, zog er sie an 
sich. Heftig presste er seine Lippen auf ihren Mund, küsste sie mit einer Glut, die sie fast 
erschreckte, und drückte dabei ihren Unterleib gegen den seinen. »Spürst du das?«, flüsterte
er 
rau. »Spürst du, wie sehr ich dich will?«

Holly stöhnte leise auf und drängte sich an ihn. »Cam, bitte lass mich nicht wieder allein.«

»Nein, das werde ich nicht tun«, er hob sie auf seine Arme und trug sie zum Schlafzimmer, »jetzt 
nicht und auch in Zukunft nie mehr.«

 

Oft hatte Holly sich in ihren Fantasien ausgemalt, wie es sein würde, mit Cameron zu schlafen, 
doch die Wirklichkeit übertraf ihre Vorstellungen bei weitem. Beseelt von ihrem angestauten 
Verlangen verschmolzen sie miteinander, und dann war nur noch ihr lustvolles Stöhnen zu hören, 
geflüsterte Worte und die leisen Geräusche ihrer Bewegungen. Viel zu schnell kam die Erlösung, 
mit einem befreienden Aufschrei klammerte Holly sich an ihn, spürte, wie er ihr folgte und 
wünschte, dieser Augenblick möge niemals enden.

»Ich habe mich so nach dir gesehnt«, gestand sie, nachdem sie wieder zu Atem gekommen 
waren. In der gleichen Sekunde fiel ihr etwas anderes ein. »Cam, ich nehme keine 
Verhütungsmittel.«

Er verspannte sich. »Mach dir keine Gedanken, es kann nichts passieren.«

»Aber es ist genau die riskante Zeit. Ich meine, grundsätzlich fände ich es nicht schlimm, nur ist 
es vielleicht ein bisschen zu früh …«

»Holly, du wirst nicht schwanger werden«, unterbrach er sie, »ich bin sterilisiert.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, was er gerade gesagt hatte. »Was? Das ist 
unmöglich … ich habe doch gespürt, wie du …« Verwirrt brach sie ab.

Vorsichtig löste er sich von ihr, drehte sich auf den Rücken und zog sie in seinen Arm.

»Ja, natürlich, man merkt im Prinzip keinen Unterschied, es sind nur keine Spermien mehr 
enthalten.«

»Oh.«

»Ich weiß, ich hätte es dir vorher sagen sollen, aber irgendwie habe ich es nicht fertiggebracht. 
Ich hatte Angst, du würdest mich vielleicht nicht heiraten wollen, wenn du es erfährst. Und als 
du in deinem Ehegelöbnis von weiteren Kindern gesprochen hast, wusste ich gar nicht mehr, wie 
ich es dir beibringen sollte.«

»War das der Grund, weshalb du nicht mit mir geschlafen hast?«

»Ja, denn dann wäre zwangsläufig das Thema Verhütung zur Sprache gekommen, und ich wollte 
dich weder belügen noch dir die Wahrheit sagen. Ich hätte natürlich so tun können, als ob, und 
Kondome benutzen, doch das habe ich auch nicht fertiggebracht, und so bin ich dem Ganzen 
lieber aus dem Weg gegangen.« Er seufzte. »Es tut mir leid, und wenn du jetzt nicht mehr mit 
mir verheiratet bleiben willst, kann ich es verstehen.«

»Ach Cam«, sie schmiegte sich dichter an ihn und strich über seine Brust, »wie kommst du nur 
auf so eine Idee? Ich liebe dich, wie könnte ich dich da verlassen wollen? Und wir haben Noah, 
es gibt also nichts, was ich vermisse.«

»Heißt das, du bist mir nicht böse?«

»Nein, bin ich nicht.« Nachdenklich zupfte sie an seinen Brusthaaren herum. »Wieso hast du es 
gemacht?«

Er drückte sie sanft in die Kissen, schob sich über sie und küsste sie. »Lass uns nicht davon 
reden, okay?«, murmelte er. »Ich möchte lieber andere Dinge mit dir tun.«

»Schon wieder?«, fragte sie überrascht, als sie seine Erregung spürte.

»Naja«, er grinste, »das funktioniert zum Glück noch sehr gut, und außerdem haben wir
eine 
Menge nachzuholen.«

 

Die folgenden Wochen waren die glücklichsten in Hollys Leben. Die Zeit der getrennten 
Schlafzimmer war vorbei, sie schlief in Camerons Armen ein und wachte in seinen Armen auf. 
Er erwies sich als zärtlicher, leidenschaftlicher und unermüdlicher Liebhaber, und auch tagsüber 
gaben sie ihrem Verlangen nach, so oft sich eine Gelegenheit dazu bot.

Sie waren sich so nah, wie zwei Menschen es nur sein können, und Holly blühte förmlich auf.

Sobald Cameron in der Firma war, konnte sie es kaum abwarten, bis er nach Hause kam, obwohl 
er sie häufig anrief, um ihr zu sagen, dass er sie liebte, und nach Noah zu fragen. Sie genoss es, 
ihn zu umsorgen, kochte seine Lieblingsgerichte, hörte ihm zu, wenn er über geschäftliche 
Probleme sprach, und tat alles, um ihn genauso glücklich zu machen, wie sie es war.

Abends gingen sie ab und zu aus, an den Wochenenden unternahmen sie kleinere Ausflüge in die 
Umgebung oder besuchten seine Eltern, die völlig vernarrt in ihr Enkelkind waren.

Noah wuchs und gedieh, er war ein zufriedenes, pflegeleichtes Baby, und wenn Holly 
beobachtete, wie Cameron voller Vaterstolz mit ihm spielte, floss ihr das Herz über vor lauter 
Liebe.

Weihnachten kam, und obwohl es für Holly ungewohnt war, das Fest bei sommerlichen 
Temperaturen zu begehen, genoss sie es, das Haus zu schmücken und Plätzchen zu backen. Den 
ersten Weihnachtstag verbrachten sie bei Camerons Eltern, am zweiten Feiertag hatten sie einige 
Freunde und Bekannte zu einem kleinen Barbecue eingeladen. 

Silvester feierten sie auf Brians Jacht, die in der Nähe der Harbour Bridge vor Anker lag, 
während Eleonor und James aus Noah aufpassten. Engumschlungen und glücklich standen Holly 
und Cameron um Mitternacht auf dem Deck und betrachteten das spektakuläre Feuerwerk über 
der Bucht, und schöner hätte das neue Jahr nicht beginnen können.

 

Eines Morgens Mitte Januar läutete es an der Tür. Holly hatte gerade Noah gefüttert, sie nahm 
ihn auf den Arm und öffnete die Tür.

»Ich möchte zu Cameron.«

Irritiert musterte Holly die blonde, elegant gekleidete Frau, die vor ihr stand. »Er ist nicht da. 
Kann ich ihm etwas ausrichten?«

»Nicht nötig.« Die Blondine ließ ihren Blick abschätzig über Hollys Jeans und das
verwaschene 
T-Shirt gleiten. »Ich nehme an, Sie sind diejenige, die es geschafft hat, ihn wieder in eine Ehe zu 
locken.«

Holly hob die Augenbrauen. »Was soll das heißen?«

»Ach, wie dumm von mir«, mit einer theatralischen Geste schlug die Frau sich mit der flachen 
Hand vor die Stirn, »ich habe mich ja gar nicht vorgestellt. Ich bin Patricia, Patricia Conell – 
Camerons Ex-Frau.« Als sie bemerkte, wie Holly blass wurde, blitzte kurz ein schadenfrohes 
Lächeln auf. »Scheinbar hat er Ihnen nichts davon erzählt. Naja, das ist typisch Cameron. Er war 
schon immer gut darin, Dinge unter den Teppich zu kehren.«

»Ich denke, Sie sollten jetzt gehen«, erwiderte Holly, krampfhaft darum bemüht, die Fassung zu 
bewahren.

»Tut mir leid, wenn ich Sie schockiert habe, Schätzchen«, sagte Patricia in einem süßlichen
Ton, 
das zufriedene Glitzern in ihren Augen zeugte jedoch vom Gegenteil ihrer Worte. »Ich wollte 
mir nur mal die Frau ansehen, die auf ihn hereingefallen ist.« 

Sie richtete ihren Blick auf Noah und streckte die Hand nach ihm aus, doch Holly war schneller 
und wich einen Schritt zurück.

»Verschwinden Sie.«

»Ich nehme an, Sie wissen von Camerons kleinem Handicap«, fuhr Patricia ungerührt fort, »so 
etwas lässt sich ja auf Dauer nicht verbergen. Oder schläft er nicht mit Ihnen?«

»Das geht Sie nicht das Geringste an. Wenn Sie nicht auf der Stelle mein Grundstück verlassen, 
sehe ich mich gezwungen die Polizei zu rufen.«

»Ach Schätzchen, bemühen Sie sich nicht. Seien Sie froh, dass ich Ihnen die Augen öffne. 
Haben Sie sich nie gefragt, weshalb er Sie geheiratet hat? Ihnen dürfte ja wohl klar sein, dass Sie 
nicht unbedingt der Typ Frau sind, der an seine Seite passt. Sind Ihnen noch nie Zweifel an 
seinen Motiven gekommen?« Patricia deutete auf Noah. »Ein süßer Fratz, genau richtig, um 
irgendwann der Stammhalter für das Conell-Imperium zu werden – oder sind die 
Adoptionspapiere bereits unterschrieben? Falls ja, sollten Sie sich ein paar Gedanken machen, 
bevor es zu spät ist, das ist ein gutgemeinter Rat.«

Die Blonde lächelte noch einmal triumphierend, drehte sich um und stöckelte den Weg entlang 
zu einem Wagen, der vor dem Grundstück geparkt war.

Holly starrte ihr sekundenlang fassungslos hinterher, dann schlug sie die Tür zu und wankte ins 
Wohnzimmer. Dort legte sie Noah auf seine Krabbeldecke und setzte sich mit ungelenken 
Bewegungen auf die Couch.

Wie Hammerschläge prasselten die Gedanken auf sie hernieder. Camerons Ex-Frau. Er war also 
schon einmal verheiratet gewesen. Wieso hatte er ihr nichts davon gesagt? Gab es noch mehr 
Dinge, die er ihr verschwieg? So wie er ihr anfangs auch verschwiegen hatte, wer er tatsächlich 
war? Und wie er ihr die Sterilisation verschwiegen hatte?

Sie schaute zu Noah, und eine eisige Kälte überzog ihre Haut. Hatte er sie deswegen geheiratet? 
Weil er einen Stammhalter brauchte und selbst keinen zeugen konnte?

Das konnte nicht sein. Oder doch? Was wusste sie denn eigentlich von ihm? Sie schloss die 
Augen und dachte daran, wie sehr er vom ersten Moment an auf Noah fixiert gewesen war. Wie 
schnell er die Sache mit der Adoption geregelt hatte. Wie er immer wieder davon gesprochen 
hatte, dass er Noah als seinen Sohn betrachtete.

Ihr Kopf schien zu explodieren und sie stöhnte leise auf. Wie hatte sie nur so blind sein können? 
Gerade sie, die doch schon einmal erlebt hatte, wie man ihr ihr Kind wegnehmen wollte. Sie 
hätte es besser wissen müssen. Aber wie hätte sie es denn ahnen sollen? Cameron hatte sie 
eingelullt mit seiner Fürsorglichkeit, hatte sie geschickt um den Finger gewickelt, und sie war 
ihm auf den Leim gegangen und hatte ihm vertraut.

Tränen stiegen in ihr auf und ihr Hals wurde eng. War er wirklich zu so etwas fähig? Sie sah sein 
Gesicht vor sich, seine Augen, die sie liebevoll anlächelten, sein Mund, der sie küsste und ihr 
Koseworte zuflüsterte – war das alles nur Theater gewesen?
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Als Cameron nach Hause kam, saß Holly auf dem Sofa und wartete auf ihn. Er stellte seinen 
Aktenkoffer ab, zog das Jackett aus und lockerte die Krawatte. Danach kam er zu ihr, beugte sich 
zu ihr herunter und küsste sie.

»Hallo Liebling, wo ist Noah?«

Sie zuckte kaum merklich zusammen. »Er schläft.«

»Gut, dann haben wir ja ein bisschen Zeit für uns alleine.« Mit einem behaglichen Seufzen ließ 
er sich neben ihr auf die Couch fallen und wollte sie in seine Arme ziehen, doch sie wich zurück. 
»Was ist los?«, fragte er überrascht. »Hast du keine Lust, deinem stressgeplagten Ehemann ein 
wenig den Feierabend zu versüßen?«

»Wir müssen uns unterhalten.«

Er runzelte die Stirn. »Okay. Was ist passiert? Ist irgendetwas mit Noah?«

»Dir geht es nur um Noah, oder?«, platzte sie heraus. »Ist er der Grund, weshalb du mich 
geheiratet hast? Weil du einen Stammhalter brauchst und selbst keinen bekommen kannst?«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte er ruhig.

Überrascht schaute sie ihn an. Sie hatte erwartet, dass er es vehement abstreiten oder wütend 
werden würde, doch seine gefasste Reaktion irritierte sie.

»Sag du es mir«, verlangte sie. »Sag mir, was ich glauben soll.«

»Verrätst du mir, wie du so plötzlich auf diese Idee kommst?«

»Ich hatte heute Mittag Besuch – von deiner Ex-Frau.«

Er schien nicht sonderlich erstaunt zu sein. »Das erklärt natürlich alles. Ich nehme an, sie hat 
kein gutes Haar an mir gelassen.«

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du schon einmal verheiratet warst?«

Seufzend stand er auf, lief ein paar Mal hin und her, blieb dann vor ihr stehen und schob die 
Hände in die Hosentaschen.

»Weil allein der Gedanke an diese Frau mich so wütend macht, dass ich einen Mord begehen 
könnte«, sagte er mit mühsam unterdrücktem Zorn. »Weil sie es nicht wert ist, auch nur eine 
einzige Silbe über sie zu verlieren. Und weil sie der Grund dafür ist, dass ich nie mehr eigene 
Kinder haben werde.«

Erneut wanderte er ein paar Mal durch das Wohnzimmer, bis er sich wieder ein wenig beruhigt 
hatte, dann ließ er sich neben Holly auf die Couch fallen.

»Ich habe lange gezögert, mich fest zu binden. Ich wollte sicher sein, dass man mich um meiner 
selbst willen heiratet, und nicht wegen meines Vermögens. Mag sein, dass es zynisch klingt, aber 
leider sind die meisten Frauen materialistisch veranlagt, zumindest waren die es, die ich 
kennenlernte. Der Name Conell steht für Geld und Ansehen, und das war alles, wofür die Damen 
sich interessierten. Ein Schmuckstück hier, eine kostspielige Reise da, und die Augen stets 
darauf gerichtet, irgendwann einen Ring am Finger zu haben und auch noch den Rest zu 
bekommen.

Also war ich immer auf der Hut, habe mein Single-Leben genossen, und sobald es ernst wurde, 
beendete ich die Beziehungen. Dann lernte ich Patricia kennen, und sie schien völlig anders zu 
sein. Wenn wir essen gingen, bestand sie darauf, selbst zu zahlen. Statt teurer Fernreisen wollte 
sie lieber hier an den Strand gehen. Schenkte ich ihr Schmuck, gab sie ihn wieder zurück.

Kurzum, sie war sehr überzeugend, und ich Idiot bin auf sie hereingefallen. Ich machte ihr einen 
Antrag, wir heirateten, und schon bei der Planung der Hochzeitsfeier hätte ich eigentlich stutzig 
werden müssen. Der ganze Spaß hat mich ungefähr ein Jahreseinkommen gekostet, doch ich 
habe darüber hinweggesehen, weil ich dachte, es sei eine einmalige Sache.«

Er schwieg einen Moment, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, und sprach dann weiter: »Wir 
waren noch nicht lange verheiratet, als sie ihr wahres Gesicht zeigte. Mit vollen Händen warf sie 
das Geld aus dem Fenster. Designer-Villa, Designer-Möbel, Designer-Kleidung. Einen teuren 
Sportwagen, Luxus-Urlaube, Schmuck, kostspielige Partys. Ich habe nichts gegen einen 
gewissen Lebensstandard, dafür arbeite ich schließlich hart, und vermutlich hätte ich das alles 
hingenommen, denn arm wurde ich dadurch nicht. Allerdings ließ ihr Interesse an mir in 
gleichem Maße nach, wie sich ihre Ausgaben steigerten. Ich war für sie nur noch eine Geldbörse 
auf zwei Beinen, die goldene Kuh, die sie melken konnte. Es gab keine gemeinsamen 
Unternehmungen mehr, keine Gespräche, keine großartigen Zärtlichkeiten und Sex lediglich, 
wenn sie mal wieder Geld brauchte.

Als mir bewusst wurde, dass ich einen Fehler gemacht hatte, habe ich die Scheidung eingereicht. 
Glücklicherweise war ich nicht zu blind gewesen, um sie einen Ehevertrag unterschreiben zu 
lassen, also ging ich davon aus, dass die Sache schnell geregelt wäre. Dann teilte Patricia mir 
plötzlich mit, dass sie schwanger sei. Mir war klar, dass sie damit die Trennung verhindern 
wollte, doch ich blieb hart, zumal ich mir nicht einmal sicher war, ob das Kind tatsächlich von 
mir war.

Ich sagte ihr, dass ich natürlich zu meiner Verantwortung stünde, wenn erwiesen sei, dass ich der 
Vater bin, aber mit ihr verheiratet bleiben würde ich nicht.

Sie tobte und bettelte, ich ließ mich jedoch nicht erweichen, und setzte sie vor die Tür. Ein paar 
Monate später kam das Baby zur Welt. Es war ein Junge, Jason, und ein Vaterschaftstest belegte, 
dass es tatsächlich mein Sohn war.«

Unruhig fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, beugte sich nach vorne und stützte die 
Unterarme auf die Knie. Es fiel ihm sichtlich schwer, über dieses Thema zu sprechen, er 
räusperte sich mehrmals, dann erzählte er weiter.

»Ich war bereit, alles für Jason zu tun, sowohl finanziell, als auch in anderer Hinsicht. Ich wollte 
an seinem Leben teilhaben und für ihn da sein, doch Patricia benutzte ihn als Druckmittel. Sie 
bestand auf den gesetzlich geregelten Besuchsterminen und drohte damit, dass ich ihn gar nicht 
mehr sehen dürfte, wenn ich die Scheidung nicht zurückziehen würde. Als sie das alleinige 
Sorgerecht beantragt hat, habe ich Edward beauftragt, meine Interessen durchzusetzen. Es gab 
eine erbitterte Schlammschlacht, und dann …« Er schluckte heftig. »Sie ist auf einer ihrer 
heißgeliebten Partys gewesen, zu denen sie auch Jason immer mitgeschleppt hat. Auf dem 
Rückweg kam sie mit dem Wagen von der Fahrbahn ab und ist einen Abhang hinuntergestürzt. 
Sie selbst hatte nur ein paar Schrammen, doch mein Sohn ist noch auf dem Weg ins Krankenhaus 
an inneren Verletzungen gestorben.«

Wütend ballte er die Fäuste. »Zwar hat die Blutuntersuchung nichts ergeben, aber ich bin mir 
sicher, dass sie irgendetwas genommen hatte. Sie hat mit ihrer Vergnügungssucht mein Kind 
umgebracht, das werde ich ihr niemals verzeihen.«

Holly hatte Tränen in den Augen. »Es tut mir so leid«, sagte sie leise und streichelte
mitfühlend 
seinen Arm. »Es muss schrecklich für dich gewesen sein.«

»Ja, das war es.«

»Hast du dich deswegen sterilisieren lassen?«

»Ja. Damals schwor ich mir, dass mir so etwas nie wieder passieren würde. Es gibt viel zu viele 
Frauen von Patricias Kaliber, und ich wollte kein Risiko mehr eingehen. Und das war auch der 
Grund, weshalb ich dir anfangs nicht gesagt habe, wie vermögend ich bin. Ich wollte sicher sein, 
dass ich nicht noch einmal den gleichen Fehler begehe.« Er drehte sich ein Stück zu ihr, griff 
nach ihren Händen und schaute sie an. »Holly, ich versichere dir, ich habe dich nicht wegen 
Noah geheiratet. Ich gebe zu, dass ich es genieße, mich um ihn zu kümmern. Aber ich hätte dich 
niemals gebeten, meine Frau zu werden, wenn ich nichts für dich empfände. Ich weiß, es ging 
sehr schnell, doch ich war bis über beide Ohren in dich verliebt, und hatte Angst, du würdest 
verschwinden, sobald dein Visum abgelaufen ist.« 

»Du warst in mich verliebt?«, fragte sie erstaunt.

»Hast du das nicht bemerkt?« Er schmunzelte. »Nein, konntest du ja nicht, du hast ja alles getan, 
um mir aus dem Weg zu gehen.«

Verlegen senkte Holly den Kopf. »Weil du mir gefallen hast. Ich fühlte mich zu dir hingezogen, 
aber ich wollte es dir nicht zeigen.«

»Ja, das ist mir aufgefallen. Und mir ist auch aufgefallen, wie du mich angesehen hast, wenn du 
dachtest, ich kriege es nicht mit.« Sie wurde rot, und er küsste sie zärtlich auf ihre Nasenspitze. 
»Ich hätte dich an dem Abend im Hotel nicht geküsst, wenn ich nicht das Gefühl gehabt hätte, 
dass du mich ebenfalls ein bisschen magst. Und nach diesem Kuss – nun, da war ich mir 
ziemlich sicher, dass ich dich nicht mehr gehen lassen will.«

»Aber … wieso? Also ich meine, weshalb ausgerechnet ich?«

Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ich glaube, ich habe mich schon in dem Moment in dich 
verliebt, als du da im Truck lagst. Trotz deiner Schmerzen hattest du noch Humor, und du hast 
mich zum Lachen gebracht – das erste Mal seit vier Jahren.«

»Erinnere mich bloß nicht daran«, murmelte sie, »du weißt ja gar nicht, wie sehr ich
mich 
geschämt habe, mich so vor einem wildfremden Mann zu zeigen.«

»Wenn es dich beruhigt, ich fühlte mich dabei nicht unbedingt viel besser.« Er zog sie in seinen 
Arm und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich bin froh, dass diese Probleme inzwischen behoben sind.«

Erneut schoss ihr das Blut in die Wangen. »Nur weil ich dich liebe.«

»Ich liebe dich auch Holly, mehr als ich dir sagen kann.« Sanft legte er seine Lippen auf ihren 
Mund und unterstrich seine Worte mit einem zärtlichen Kuss. »Ist alles wieder in Ordnung?«, 
wollte er dann wissen.

Sie nickte. »Nur eins noch«, sagte sie zögernd, »wieso taucht deine Ex-Frau hier so
plötzlich 
auf?«

»Du wirst es mir nicht glauben, aber sie ist nach wie vor der Meinung, dass sie mich 
zurückbekommen kann. Vier Jahre ist das jetzt her, und sie lässt nichts unversucht. Sie ruft mich 
an, sie erscheint unangemeldet in meinem Büro und treibt sich auf Veranstaltungen herum, die 
ich besuche. Ich habe ihr schon mehrmals mit einer Unterlassungsklage gedroht, doch das 
scheint sie nicht sonderlich zu beeindrucken. Dass sie allerdings so dreist sein würde, meine 
neue Adresse herauszufinden und dich zu behelligen, hätte ich nicht gedacht.«

Fassungslos starrte Holly ihn an. »Das ist wirklich kaum zu glauben, nach allem, was geschehen 
ist.«

Er presste die Lippen zusammen. »Mach dir keine Gedanken«, versprach er grimmig, »ich werde 
dafür sorgen, dass so etwas nicht wieder vorkommt.«

 

Ein paar Tage nach diesem Vorfall besuchte Holly Dr. Gainsborough, den Familienarzt der 
Conells. Sie fühlte sich nicht recht wohl, und glaubte, eine Erkältung sei im Anzug. Um sicher 
zu sein, dass sie nichts hatte, womit sie Noah oder Cameron anstecken könnte, hatte sie sich 
einen Termin geben lassen.

Der alte Arzt untersuchte sie gründlich, nahm ihr Blut ab und bat sie um eine Urinprobe.

»Und«, fragte sie gespannt, als sie wieder ins Sprechzimmer gebeten wurde, »es ist ein 
Schnupfen, ja?«

»Nun, wenn Sie es so nennen wollen«, schmunzelte Dr. Gainsborough. »Allerdings glaube ich 
nicht, dass das Kleine sehr begeistert davon wäre.«

»Das Kleine?«, wiederholte sie verständnislos.

Er lächelte. »Mrs. Conell, Ihre Erkältung befindet sich in Ihrem Unterleib und wird in 
schätzungsweise sieben bis acht Monaten zur Welt kommen.«

Plötzlich hatte Holly das Gefühl, die Wände um sie herum würden sich drehen.

»Ich bin schwanger?«, flüsterte sie verstört. »Das ist unmöglich.«

»Ein Irrtum ist ausgeschlossen.«

»Aber … das kann nicht sein. Cameron … er ist doch …«

»Ich weiß«, nickte der Arzt, »allerdings gibt es vereinzelte Fälle, wo die ärztliche
Kunst versagt, 
und Cameron ist offenbar eine dieser Ausnahmen. Es sei denn, Sie hätten …«

Er führte den Satz nicht zu Ende, Holly verstand jedoch auch so.

»Natürlich nicht.« Sie schüttelte den Kopf, konnte es immer noch nicht richtig begreifen.
»Ein 
Baby.«

»Ich schätze, Cameron wird sich freuen.«

Ein glückliches Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Ja, ganz bestimmt.«

»Dann darf ich wohl gratulieren, herzlichen Glückwunsch. Und Sie sollten einen Gynäkologen 
aufsuchen, der Sie während der Schwangerschaft entsprechend betreut.«

»Sicher, das mache ich. Vielen Dank.«

Holly verabschiedete sich und verließ wie betäubt die Praxis. Ein Baby. Ein Geschwisterchen für 
Noah von dem Mann, den sie liebte. Cameron und sie würden ein gemeinsames Kind haben. Was 
könnte noch schöner sein als das?

 


15

Wie auf Wolken schwebte Holly nach Hause. Am liebsten hätte sie es sofort der ganzen Welt 
erzählt, aber bevor sie Susan oder ihren Schwiegereltern etwas verriet, wollte sie es zuerst 
Cameron sagen.

Voller Vorfreude bereitete sie eines von Camerons Lieblingsgerichten zu, Zitronenhühnchen mit 
Reis und grünem Salat. Nachdem sie den Esstisch festlich gedeckt und eine Flasche Champagner 
auf Eis gelegt hatte, zog sie sich ein hübsches Sommerkleid an, frisierte sich sorgfältig, und trug 
ein bisschen Lipgloss auf.

Dann wartete sie nervös auf Camerons Heimkehr.

»Nanu, was ist denn hier los?«, fragte er überrascht, als er das Wohnzimmer betrat. »Wir haben 
doch noch keinen Hochzeitstag, oder?«

Sie lächelte. »Als ob du das nicht genau wüsstest. Nein, ich wollte dich einfach nur 
überraschen.«

»Das ist dir gelungen.«

Nachdem er sich Jackett und Krawatte ausgezogen hatte, schaute er kurz nach Noah, dann saßen 
sie am Tisch und aßen. Holly hatte alle Mühe, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren, und 
zappelte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Sie ging zum 
Kühlschrank, nahm eine Packung Orangensaft und den Champagner heraus und reichte Cameron 
die Flasche.

»Machst du ihn auf?«, bat sie, während sie zwei Gläser aus dem Schrank holte.

Amüsiert hob er eine Augenbraue. »Also gibt es doch einen besonderen Anlass. Oder willst du 
mich milde stimmen, um mir dann zu gestehen, dass du deinen Wagen zu Schrott gefahren 
hast?«, neckte er sie.

»Naja, etwas gestehen muss ich dir schon«, sagte sie und strahlte ihn an. »Wir bekommen ein 
Baby.«

Im Bruchteil von Sekunden verwandelte sich sein Lächeln in eine eisige Miene. »Das soll wohl 
ein Scherz sein.«

»Damit würde ich nicht scherzen, nicht nach dem, was du mir erzählt hast«, erwiderte sie 
erschrocken.

»Dann ist dir offenbar die Kleinigkeit entgangen, dass ich kein Kind zeugen kann.« Sein Ton war 
so frostig, dass ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief.

»Das dachtest du, aber …«

Er sprang auf und hieb mit der Faust auf den Tisch, dass die Gläser klirrten. »Willst du mich für 
dumm verkaufen? Wenn du tatsächlich schwanger bist, dann keinesfalls von mir.«

»Es ist von dir«, entgegnete sie bestimmt. »Dr. Gainsborough sagt, es gibt Fälle, in denen
…«

»Es interessiert mich einen Dreck, was er sagt. Fakt ist, dass ich sterilisiert bin. Fakt ist, dass ich 
bei allen Nachuntersuchungen war, und die waren hundertprozentig in Ordnung. Fakt ist, dass 
ich seitdem mit einigen Frauen geschlafen habe, und keine wurde schwanger. Und jetzt willst du 
mir weismachen, dass ausgerechnet bei dir ein Wunder geschehen ist? Für wie blöd hältst du 
mich?«

Tränen stiegen ihr in die Augen. »Du denkst also, ich hätte dich betrogen, ja? Wann denn, 
bitteschön? Ich bin den ganzen Tag mit Noah hier zu Hause …«

»Eben«, unterbrach er sie kalt, »und ich bin im Büro. Woher soll ich wissen, was du in der 
Zwischenzeit treibst?«

»Traust du mir so etwas wirklich zu?«

Er zuckte verächtlich mit den Schultern. »Bisher habe ich das nicht getan, nein. Ich habe dir 
vertraut. Aber so wie es aussieht, war das offenbar ein Fehler. Du bist nicht besser als all die 
anderen.«

»Gut«, murmelte Holly tonlos und stand auf, »dann habe ich hier wohl nichts mehr verloren.«

»Was hast du vor?«, fragte er scharf.

»Ich packe meine Sachen, nehme mein Kind und gehe.«

Mit einem Satz war er bei ihr, hielt sie am Arm fest und baute sich vor ihr auf.

»Du gehst nirgends hin, verstanden?«, sagte er mit gefährlich leisem Ton. »Du bist meine Frau, 
und du wirst bei mir bleiben. Auch wenn das Baby nicht von mir ist, werde ich nicht zulassen, 
dass mein Leben noch einmal so zerstört wird.«

 

Holly verbrachte die Nacht weinend in ihrem Bett – allein. Wortlos hatte Cameron seine Sachen 
aus dem gemeinsamen Schlafzimmer ausgeräumt und in das Gästezimmer gebracht, in dem er 
anfangs geschlafen hatte.

Auch am anderen Morgen, als Holly mit verquollenen Augen in der Küche stand und das 
Frühstück zubereitete, war seine Kälte fast mit den Händen greifbar. Schweigend goss er sich 
einen Kaffee ein, kippte ihn im Stehen herunter und verließ ohne ein weiteres Wort das Haus.

Irgendwie überstand Holly den Tag. Sie erledigte ihre üblichen Aufgaben, ging mit Noah 
spazieren und bereitete das Abendessen vor. In ihr schwelte die Hoffnung, dass Cameron sich 
wieder beruhigen würde, und sie dann noch einmal in Ruhe mit ihm reden konnte.

Einerseits war sie verletzt, dass er ihr tatsächlich zutraute, ihn zu betrügen. Andererseits konnte 
sie ihn verstehen. Vermutlich wäre sie an seiner Stelle genauso misstrauisch, vor allem nach den 
Dingen, die er erlebt hatte.

Nervös saß sie am gedeckten Tisch und wartete darauf, dass er nach Hause käme, doch Stunde 
um Stunde verstrich, ohne dass er sich blicken ließ. Gegen acht Uhr summte ihr Handy, und als 
sie nachschaute, hatte er ihr eine lapidare SMS geschickt, dass er heute in der Stadt übernachtete.

Am anderen Mittag tauchte er kurz auf, packte ein bisschen Kleidung in eine Tasche, und 
erklärte ihr knapp, dass er vorübergehend ins Apartment ziehen würde.

Holly akzeptierte es wortlos, sie wusste, dass es zum jetzigen Zeitpunkt besser war, ihn in Ruhe 
zu lassen. Vielleicht kam er ja zur Besinnung, wenn er eine Weile Abstand gehabt hatte.

Doch diese Hoffnung verringerte sich von Tag zu Tag. Cameron ließ sich nicht blicken, er rief 
nicht einmal an, um sich nach Noah zu erkundigen, und allmählich begann Holly sich zu fragen, 
ob es überhaupt noch einen Sinn hatte, an dieser Ehe festzuhalten.

 

Zufrieden blätterte Patricia durch das Dossier, welches ihr der Privatdetektiv ausgehändigt hatte. 
Das war gut. Das war besser, als sie erwartet hatte.

Ihr grellrot geschminkter Mund verzog sich zu einem triumphierenden Lächeln.

Cameron würde noch bereuen, dass er diese Unterlassungsanordnung gegen sie erwirkt hatte. 
Man hatte sie behandelt wie eine Schwerverbrecherin, und dafür würde er zahlen – im wahrsten 
Sinne des Wortes. Wenn sie dieses kleine, unscheinbare Weibsbild, das er geheiratet hatte, erst 
einmal aus dem Rennen geworfen hatte, war der Weg für sie wieder frei.

Sie strich grinsend über die Mappe. Hier drin war alles, was sie brauchte, um die zweite Mrs. 
Conell mitsamt ihrem Balg loszuwerden. Der Detektiv war nicht billig gewesen, aber es hatte 
sich gelohnt, dass sie dafür ihre letzten Dollar zusammengekratzt hatte. Außerdem würde sie das 
zehnfach hereinholen, falls sie es geschickt anstellte.

Sie schaute auf die Uhr. Kurz vor sechs. Demnach war es in London jetzt neun Uhr morgens – 
genau die richtige Zeit, um einen geschäftlichen Anruf zu tätigen.

 

Camerons Zorn hatte sich in einen rasenden Schmerz verwandelt. Er hatte Holly geliebt wie 
keine Frau zuvor, er hatte ihr die Welt zu Füßen legen und die Sterne vom Himmel holen wollen 
– und sie war mit einem anderen Kerl ins Bett gegangen.

Rastlos tigerte er durch sein Apartment und fragte sich, was er falsch gemacht hatte.

Gut, er war am Anfang nicht ehrlich zu ihr gewesen, und er hatte ihr seine erste Ehe und die 
Sterilisation verschwiegen. Allerdings war das aus reinem Selbstschutz geschehen, und so wie 
die Dinge nun lagen, hatte das durchaus seine Berechtigung gehabt.

Frustriert kickte er ein T-Shirt weg, dass er achtlos auf den Boden geworfen hatte. Überhaupt sah 
die Wohnung aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Er brachte keinerlei Energie auf, um 
aufzuräumen, nicht einmal, um etwas zu essen. Alles, woran er denken konnte, war Holly.

Warum hatte sie ihn betrogen? War sie so unzufrieden mit ihm gewesen? Er hielt sich nicht für 
den größten Liebhaber unter der Sonne, aber er hatte nie den Eindruck gehabt, dass ihr der Sex 
mit ihm nicht gefallen hätte. Im Gegenteil. Noch nie hatte eine Frau so stark auf seine 
Berührungen reagiert, noch nie hatte eine Frau sich ihm so leidenschaftlich und bedingungslos 
hingegeben wie Holly.

Gott, wenn er nur daran dachte, wie sie in seinen Armen dahingeschmolzen war, wie ihr Körper 
unter ihm gezittert und gebebt hatte, wie sie seinen Namen gerufen und sich an ihn geklammert 
hatte …

»Scheiße«, entfuhr es ihm wütend. Er musste hier raus, sonst würde er durchdrehen.

Mit großen Schritten stapfte er zur Tür, nahm seine Jacke und seine Schlüssel und verließ das 
Appartment. Fünfzehn Minuten später saß er ein paar Ecken weiter in einer Bar und starrte 
trübsinnig in sein Bier.

Es dauerte nicht lange, bis sich eine schwarzhaarige Frau auf den Hocker neben ihn schob und 
anfing, mit ihm zu flirten. Zuerst wollte er nicht darauf eingehen, doch dann entschied er sich 
anders.

Holly hatte ihn betrogen, es gab also keinen Grund mehr für ihn, ihr die Treue zu halten. Und 
vielleicht würde es ihm ja so gelingen, die quälenden Gedanken an sie aus seinem Kopf zu 
verbannen.

Er winkte dem Barkeeper. »Ein Glas Champagner für die Lady.«

 

Es war fast Mitternacht, als Cameron die Tür zu seinem Apartment aufschloss und das Licht 
einschaltete.

»Wow, schicke Bude hast du hier«, kicherte die Schwarzhaarige, die sich inzwischen zwar 
vorgestellt, aber deren Namen er bereits wieder vergessen hatte.

»Ja, geht so«, murmelte er.

Sie griff nach seinem Gürtel und machte sich daran zu schaffen. »Dann lass uns keine Zeit 
verlieren«, sie grinste lüstern, »worauf stehst du denn so?«

Plötzlich wurde ihm bewusst, was er im Begriff war zu tun. Er schluckte. Gott sei Dank war 
noch nichts geschehen.

»Ich glaube, du gehst jetzt besser«, sagte er abwehrend, »ich bin ziemlich müde.«

»Kein Problem«, sie legte die Hand in seinen Schritt, »das kriege ich schon hin.«

Angewidert schob er sie von sich. »Vergiss es.« Er nahm seine Brieftasche heraus und gab ihr 
zwanzig Dollar. »Fürs Taxi.« Trotz ihres Protests dirigierte er sie zur Tür. »Machs
gut.«

Sie warf ihm noch ein paar derbe Schimpfworte an den Kopf, ehe sie endlich im Fahrstuhl 
verschwand.

»Scheiße«, fluchte er vor sich hin, »verdammte Scheiße.«

Voller Zorn holte er aus und fegte mit einer heftigen Bewegung Zeitschriften, Akten und leere 
Bierdosen vom Tisch, dann ließ er sich verstört auf die Couch fallen. 

Wie war er bloß auf diese idiotische Idee gekommen? Wie hatte er nur glauben können, 
irgendeine andere Frau wäre in der Lage, sein Verlangen zu stillen? Es war Holly, die er 
begehrte, die ihm fehlte, nach der er sich mit jeder Faser seines Körpers sehnte.

Er streckte sich der Länge nach aus und vergrub sein Gesicht in einem der Sofakissen.

Verdammt Holly, dachte er gequält, warum musstest du mir das antun?
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Zwei Tage später um die Mittagszeit klingelte Hollys Handy. Ein kurzer Blick aufs Display 
zeigte ihr, dass es Cameron war, und ihr Herz begann zu klopfen. Ob er sich endlich besonnen 
hatte?

»Ja?«, meldete sie sich nervös.

»Bestell das Kindermädchen für heute Abend«, befahl er ohne lange Vorrede, »du musst mich
zu 
einem Geschäftsessen begleiten. Ich hole dich um sechs Uhr ab.«

Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er bereits aufgelegt, und perplex starrte sie das Handy an.

Das war nicht gerade das, was sie erwartet hatte. Ihr erster Impuls war, ihn zurückzurufen und 
ihm zu sagen, dass sie nicht mitkommen würde. Sein Ton war alles andere als freundlich 
gewesen, und es widerstrebte ihr, sich so behandeln zu lassen.

Andererseits wertete sie es positiv, dass er sie überhaupt angerufen hatte, immerhin hatte er sich 
fast zwei Wochen nicht bei ihr gemeldet. Die Funkstille schien also beendet zu sein und 
vielleicht war das die Chance für eine Aussprache.

So vereinbarte sie mit Mrs. Thomson, dass diese ab sechs Uhr auf Noah aufpasste, und 
durchstöberte dann ihren Kleiderschrank nach einem geeigneten Outfit.

Am späten Nachmittag gönnte sie sich ein ausgedehntes Bad, um ihre flatternden Nerven ein 
wenig zu beruhigen. Anschließend schlüpfte sie in einen engen, schwarzen Rock mit dazu 
passender Jacke und ein weißes Seidentop. Schwarze Strümpfe und ein Paar schwarze Highheels 
komplettierten das Ganze, und nachdem sie sich sorgfältig frisiert und dezent geschminkt hatte, 
wartete sie unruhig auf Camerons Ankunft.

Mrs. Thomson traf ein, sie unterhielten sich kurz über Noah, und dann stand Cameron in der Tür.

Wie gewohnt trug einen seiner dunklen Maßanzüge, und während sie ihn verstohlen musterte, 
stellte Holly fest, dass er ein wenig mitgenommen aussah. Er wirkte dünner und hatte bläuliche 
Ringe unter den Augen, sein Haar war etwas länger und stieß im Nacken auf den Hemdkragen 
auf, um Kinn und Wangen zog sich ein deutlicher Bartschatten.

»Bist du fertig?«, war seine knappe Begrüßung, nachdem er einen Moment freundlich mit Mrs. 
Thomson geplaudert hatte.

Holly nickte. »Ja.«

Wortlos ging er voraus zu seinem Holden, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Wenig später waren sie unterwegs nach Sydney, und das Schweigen im Wagen wurde mit jeder 
Minute unangenehmer. Schließlich hielt Holly es nicht mehr aus.

»Wie geht es dir?«, fragte sie zaghaft.

»Gut«, war seine einsilbige Antwort.

»Du siehst dünner aus.«

Er schnaubte leise. »Ich sagte, es geht mir gut.«

Resigniert presste sie die Lippen zusammen und schaute wieder aus dem Fenster. So legten sie 
den restlichen Weg bis zum ‚Marque‘ zurück, einem exklusiven Gourmet-Restaurant im Stadtteil 
Surry Hills.

Nachdem Cameron seinen Namen genannt hatte, führte der Maître sie zu einem Tisch im 
hinteren Bereich des Raums, wo bereits mehrere Männer mit ihren Frauen saßen. Es folgte das 
übliche Begrüßungs- und Vorstellungsritual, Hände wurden geschüttelt, dann rückte
Cameron 
Holly höflich den Stuhl zurecht und nach einem kleinen Aperitif wurde auch schon die Vorspeise 
serviert.

Die Unterhaltung plätscherte so dahin, es ging weniger um Geschäftliches, sondern vorwiegend 
um allgemeine Themen, doch Holly beteiligte sich nur spärlich. Zwischen den einzelnen Gängen 
lehnte Cameron sich entspannt zurück, legte seinen Arm auf Hollys Stuhllehne und streichelte 
mit seinem Daumen sachte über ihre Schulter. Sie hatte ihre Jacke ausgezogen, und seine 
Berührung brannte auf ihrer Haut wie Feuer. Obwohl sie genau wusste, dass er das nur wegen 
des äußeren Scheins tat, konnte sie das Verlangen, das in ihr aufstieg, nicht unterdrücken. Sie 
vermisste ihn, er fehlte ihr so sehr, und am liebsten wäre sie auf seinen Schoß gesprungen, hätte 
ihm die Arme um den Hals gelegt und ihn angefleht, sie auf der Stelle zu nehmen.

Angespannt biss sie die Zähne zusammen, versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und die 
Flammen in ihrem Inneren zu ignorieren.

Irgendwann war das Essen vorbei, sie verabschiedeten sich und fuhren nach Mona Vale zurück. 
Wie auf dem Hinweg hüllte Cameron sich in düsteres Schweigen, und so sprang Holly nahezu 
erleichtert aus dem Wagen, als sie vor dem Haus angekommen waren.

»Gute Nacht«, wünschte sie ihm, doch da war er bereits ebenfalls ausgestiegen.

»Ich begleite dich noch hinein, ich möchte kurz nach Noah sehen.«

Sie nickte stumm, und er folgte ihr nach drinnen. Während sie Mrs. Thomson bezahlte, 
verschwand er im Kinderzimmer. Es schien länger zu dauern, also ging Holly ins Schlafzimmer, 
legte ihre Tasche auf die Kommode und zog die Jacke aus. Als sie gerade die Highheels 
abstreifen wollte, stand Cameron plötzlich in der Tür.

»Lass sie an«, sagte er rau.

Sie fuhr herum. »Was?«

»Lass die Schuhe an.« Mit einem raubtierartigen Glitzern in den Augen kam er auf sie zu. »Zieh 
das Top und den Rock aus.«

»Cameron, was soll das?«

»Du bist meine Frau, und ich will mit dir schlafen. – Also, ziehst du die Sachen aus, oder 
möchtest du, dass ich es tue?«

Seine Stimme jagte ihr lustvolle Schauer durch den Körper. »Du kannst nicht einfach hierher 
kommen und so tun, als wäre nichts gewesen«, protestierte sie ungeachtet der Erregung, die in 
ihr aufstieg.

»Ach? Kann ich das nicht?«

Mit einem schnellen Schritt war er bei ihr, zog sie ruckartig an sich und presste seinen Mund auf 
den ihren. Sein Kuss war hart und strafend, und gleichzeitig so hungrig, dass sie nichts anderes 
tun konnte, als ihn zu erwidern. Während sie sich leidenschaftlich küssten, öffnete Cameron 
ihren Rock und ließ ihn zu Boden gleiten. Danach zerrte er ungeduldig an ihrem Top und riss es 
schließlich einfach entzwei, ebenso wie ihr Höschen. Langsam schob er sie zur Kommode, dann 
löste er sich von ihr und drehte sie mit dem Gesicht zum Spiegel.

»Beug dich nach vorne«, befahl er heiser.

»Cam …«

»Tu es.«

Willenlos wie eine Marionette und zitternd vor Erwartung stützte sie die Handflächen auf das 
Holz, und als sie das leise Geräusch seines Reißverschlusses hörte, spreizte sie sehnsüchtig ihre 
Schenkel.

Sekunden später packte er ihre Hüften, drang vollständig in sie ein und fing sofort an, sich mit 
langsamen, aber festen Stößen in ihr zu bewegen.

»Schau in den Spiegel«, presste er heraus, »ich will, dass du mich ansiehst.«

Sie tat, was er verlangte, verlor sich in seinen Augen, während sie sich ihm begierig 
entgegenstemmte. Sein Rhythmus wurde härter, fordernder, und unvermittelt wurde sie von 
einem heftigen Höhepunkt durchflutet. Er folgte ihr umgehend, sie hörte ihn ihren Namen rufen, 
fühlte ihn heiß in ihrem Schoß pulsieren, und hatte das Gefühl, sich völlig aufzulösen.
Ihre Knie 
gaben nach, doch bevor sie fallen konnte, hatte er sich von ihr gelöst, hob sie auf seine Arme und 
trug sie zum Bett. Sofort war er wieder über ihr, in ihr, und begann von Neuem.

»Cameron«, stöhnte sie leise und schlang ihre Beine um seine Hüften, »was tust du?«


Er schob die Hände unter ihren Po, drang noch tiefer in sie ein und knurrte: »Ich nehme mir das, 
was mir gehört.«

 

Als Holly am anderen Morgen erwachte, war sie allein. Es erstaunte sie nicht weiter, denn 
Cameron hatte sie bereits nach ihrem leidenschaftlichen Liebesspiel verlassen. Sie war zu 
erschöpft gewesen, um ihn zurückzuhalten, hatte sich lediglich müde in die Decke eingerollt, um 
die plötzliche Kälte zu vertreiben.

Während sie duschte, versuchte sie, das Chaos in ihrem Inneren in den Griff zu kriegen. Obwohl 
sie das Zusammensein mit Cameron sehr genossen hatte, war ihr bewusst, dass es ihm nur um 
die körperliche Befriedigung gegangen war.

Dennoch hatte ihre Hoffnung neue Nahrung bekommen. Wenn er sie nach wie vor begehrte, kam 
er vielleicht doch irgendwann zur Besinnung. Sie liebte ihn, sie trug sein Kind unter dem Herzen, 
und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn wieder an ihrer Seite zu haben.

Ihr Wunsch erfüllte sich schneller, als sie dachte, allerdings anders, als sie es sich vorgestellt 
hatte.

Am Abend, als sie gerade dabei war, Noah zu füttern, hörte sie plötzlich das Geräusch eines 
Schlüssels, und Sekunden später stand Cameron im Wohnzimmer.

Ihre Augen leuchteten auf. »Cam«, entfuhr es ihr erfreut, »was machst du denn hier?«

»Zufällig ist das auch mein Haus«, gab er schroff zurück.

Das Lächeln in ihrem Gesicht erlosch. »Natürlich«, murmelte sie tonlos und biss sich auf die 
Lippe, um die Tränen zurückzuhalten.

Stumm sah sie zu, wie er mit den ihr so vertrauten Bewegungen Jackett und Krawatte ablegte, 
dann in die Küche ging und mit einem Glas Wasser in der Hand zurückkam. Mit 
übereinandergeschlagenen Beinen lehnte er sich gegen den Esstisch, trank in kleinen Schlucken, 
und beobachtete sie dabei. Er kam ihr vor wie ein Raubtier, das auf seine Beute lauerte, und sie 
hatte Mühe, nichts von Noahs Brei zu verkleckern.

Kaum war sie fertig mit dem Füttern, stellte Cameron sein Glas auf den Tisch und kam auf sie 
zu. »Ich bringe ihn ins Bett«, entschied er und nahm ihr Noah aus dem Arm.

»Hast du Hunger?«, fragte sie unsicher, während er in Richtung Kinderzimmer ging.

Er drehte sich um. »Ja, habe ich«, sagte er mit samtweicher Stimme und seine Augen blitzten, 
»aber dazu kommen wir später.«

Sprachlos schaute Holly ihm nach, nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

Nach etwa zwanzig Minuten, in denen sie wie angewurzelt dasaß, kam er zurück, durchquerte 
wortlos den Wohnraum und verschwand im Gästezimmer.

Sie stand auf und ging in die Küche, machte sich ein Sandwich, aß es im Stehen, räumte ein 
wenig auf, und sah anschließend noch einmal nach Noah. Danach stellte sie sich unter die 
Dusche, ließ mit geschlossenen Augen das heiße Wasser auf sich prasseln und grübelte über 
Camerons Verhalten nach.

Als hätte er geahnt, dass sie an ihn dachte, öffnete sich plötzlich die Tür der Duschkabine und er 
trat zu ihr unter den Wasserstrahl.

»Warum tust du das?«, fragte sie hilflos.

»Ich sagte dir doch, dass ich hungrig bin«, raunte er, während er ein wenig Duschgel in seine 
Hände gab und sie dann genüsslich über ihre Schultern zu ihren Brüsten gleiten ließ.

»Das geht nicht«, erwiderte sie mit brüchiger Stimme. »Du kannst mich nicht wie Luft 
behandeln, und gleichzeitig erwarten, dass ich mit dir schlafe.«

Er strich ihren Rücken entlang zu ihrem Po. »Weshalb sollte das nicht gehen?«

»Weil ich es nicht will, jedenfalls nicht so«, stieß sie atemlos hervor.«

»Oh doch«, ein sinnliches Lächeln spielte um seine Mundwinkel, während seine Hand sich 
zwischen ihre Beine schob, »du willst es genauso wie ich.«

 

Die nächsten Tage verliefen in genau dem gleichen Muster. Wenn er von der Arbeit 
zurückkehrte, wartete Cameron, bis Noah im Bett und Holly im Schlafzimmer war, dann kam er 
zu ihr. Obwohl sie sich jedes Mal vornahm, ihm nicht nachzugeben, hatte sie seinen 
Verführungskünsten nichts entgegenzusetzen. Mit sanfter Unnachgiebigkeit brachte er sie dazu, 
seinen Wünschen Folge zu leisten, und sie erlebte mit ihm die wildesten und aufregendsten 
Liebesspiele ihres Lebens.

Wenn sie danach erschöpft in seinen Armen lag, hoffte sie stets, er würde bei ihr bleiben, doch er 
verschwand ins Gästezimmer und ließ sie zwar körperlich befriedigt, aber seelisch frustriert 
zurück.

Sie unternahm noch mehrere Versuche, mit ihm zu reden, die er jedoch sofort entweder mit Sex 
oder mit schroffen Antworten im Keim erstickte.

Nach zwei Wochen fühlte sie sich so elend, dass sie es nicht länger aushielt.

Nachdem Cameron morgens in die Firma gefahren war, rief sie am Flughafen an und reservierte 
sich ein Ticket für die nächste Maschine nach Port Augusta.

Anschließend setzte sie sich an den Esstisch und schrieb ihm eine Nachricht.
Lieber Cameron,

es fällt mir nicht leicht, diesen Schritt zu tun, aber ich kann so nicht mehr weitermachen. Ich 
liebe Dich, und ich genieße es, mit Dir zu schlafen, doch ich brauche nicht nur Deinen Körper, 
sondern auch Dein Herz. Deine Kälte und innerliche Distanz tut mir weh, ich fühle mich 
schlecht, und das schadet unserem Baby. Deswegen habe ich mich entschlossen, mit Noah für 
eine Weile nach Roseley Station zu gehen. Ich werde dort auf Deine Entscheidung warten, denn 
Du musst Dich entscheiden, entweder für mich oder gegen mich – irgendetwas dazwischen kann 
ich nicht akzeptieren. Bitte tu das Richtige, für uns und für unser Kind.

Ich küsse und umarme Dich, in Liebe

Holly

Mit zitternden Fingern faltete sie den Zettel zusammen und lehnte ihn an die Blumenvase auf 
dem Tisch. Danach packte sie ein paar Sachen für sich und Noah ein, fütterte ihn und zog ihn an 
und wenig später war sie auf dem Weg nach Roseley.
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Einige Tage waren vergangen, und Camerons Stimmung hatte den absoluten Tiefpunkt erreicht. 
Hollys plötzliche Abreise hatte ihm einen ziemlichen Schlag versetzt, und er fühlte sich so 
hilflos wie nie zuvor. Er sollte sich entscheiden, hatte sie geschrieben. Was erwartete sie denn? 
Ihr musste doch klar sein, wie diese Entscheidung ausfallen würde. Oder glaubte sie wirklich, er 
könnte einfach darüber hinwegsehen, dass sie ihn betrogen hatte? Er liebte sie noch immer, und 
er begehrte sie mehr als alles andere in der Welt, verzeihen konnte er ihr jedoch nicht.

Andererseits konnte er sich aber genauso wenig dazu durchringen, sie anzurufen und ihr das 
mitzuteilen, geschweige denn, einen Anwalt mit der Scheidung zu beauftragen.

Innerlich total zerrissen rang er um eine Lösung, und entsprechend gereizt war seine Stimmung.

»Was willst du?«, fuhr er jetzt Brian an, der gerade sein Büro betrat. »Himmel nochmal,
läuft 
hier überhaupt irgendetwas, ohne dass ich mich darum kümmern muss?«

»Ich wünsche dir ebenfalls einen wunderschönen Morgen«, konterte der Freund gelassen und 
ließ sich auf einen der Stühle vor Camerons Schreibtisch fallen.

»Nimm deine gute Laune und verschwinde, ich bin beschäftigt«, knurrte Cameron unwirsch.

»Ach ja? Womit denn? Dich selbst zu bemitleiden?«

»Ja, vielleicht. Aber ich habe ja wohl auch allen Grund dazu.«

»Weil Holly es gewagt hat, dich vor die Wahl zu stellen? Oder weil du nicht in der Lage bist, das 
zu tun, was richtig ist?« Brian seufzte. »Meine Güte, Cam, es war doch klar, dass das nicht ewig 
so weitergehen konnte.« Als Cameron ihn nur finster anstarrte, warf er ihm die Mappe auf den 
Tisch, die er in der Hand hielt. »Hier du Trottel, schau dir das an und denk nochmal über ein paar 
Dinge nach.«

Zögernd griff Cameron nach den Unterlagen und blätterte sie durch. »Diese Statistiken besagen 
gar nichts«, brummte er dann. »Ja schön, die Quote der Männer, die trotz einer Sterilisation
Vater 
wurden, liegt bei 0,4 Prozent. Und? Wer garantiert mir, dass ausgerechnet ich der eine von 
vierhundert Fällen bin?«

»Niemand«, erwiderte Brian achselzuckend. »Aber es gibt ebenso wenig eine Garantie dafür, 
dass es nicht so ist.«

Cameron warf die Mappe auf den Schreibtisch. »Prima, so weit war ich vorher auch schon.« Er 
schüttelte den Kopf. »Es ist absolut idiotisch, das zu glauben. Wenn es so wäre, hätte doch
längst 
etwas passieren müssen, immerhin ist Holly nicht die erste Frau, mit der ich seit der Sterilisation 
geschlafen habe.«

»Nun, ich nehme an, dass du in den anderen Fällen immer Kondome benutzt hast, oder?«

»Ja, natürlich, schließlich leben wir im Zeitalter von AIDS«, gab er zähneknirschend zu.
Dann 
seufzte er. »Und was sollte ich deiner Meinung nach jetzt tun?«

»Deiner Ehefrau vertrauen, zum Beispiel.«

»Vertrauen«, schnaubte Cameron. »Du weißt genau, wohin Vertrauen mich schon einmal 
gebracht hat.«

»Warst du nicht selbst derjenige, der mir vor eurer Hochzeit so vehement erklärt hat, dass Holly 
nicht so ist wie all die anderen?«, erinnerte Brian ihn grinsend. Dann wurde er wieder ernst. 
»Holly ist eine tolle Frau, sie liebt dich, und du warst glücklich mit ihr. Wenn du nicht bereit bist, 
über deinen Schatten zu springen, wirst du sie verlieren – willst du das wirklich? Von mir aus 
bitte sie um einen Vaterschaftstest, sobald das Kind geboren ist, ich bin mir sicher, dass sie dir 
das nicht verweigern wird. Aber vergiss jetzt um Himmels willen deinen dummen Stolz und hol 
sie zurück, bevor es zu spät ist.«

 

Holly hatte sich auf Roseley eingelebt, als wäre sie nie weg gewesen. Sie war von allen herzlich 
empfangen und begrüßt worden, man hatte ihr nachträglich zur Hochzeit gratuliert und auch die 
Nachricht von der Schwangerschaft freudig aufgenommen. Auf die Frage, wo Cameron sei, hatte 
sie dringende, geschäftliche Angelegenheiten vorgeschoben, die ihn aufhielten, und niemand 
hatte weiter nachgehakt.

Sie bezog ihr altes Zimmer, das noch unverändert war, und fügte sich sehr schnell wieder in den 
Alltag auf der Ranch ein. Wie zuvor half sie Loorea in der Küche und im Garten, und ging 
Morris, der sich an Camerons Stelle um die Verwaltung kümmerte, zur Hand. Sie erledigte die 
Buchhaltung, führte die Journale mit den Zu- und Abgängen im Viehbestand, vereinbarte 
Termine mit dem Tierarzt und verhandelte mit Lieferanten.

Die Nachmittage nutzte sie, um mit Noah lange Spaziergänge zu unternehmen, vorwiegend am 

Eyre Creek, wo sie oft am Ufer saß und ihren Gedanken nachhing. Sie vermisste Cameron 
schmerzlich, alles hier erinnerte sie an ihn, und sie hoffte inständig, dass er sich besinnen würde.

Die Nächte waren am schlimmsten. Tagsüber war sie abgelenkt, aber sobald sie abends alleine in 
ihrem Bett lag, sehnte sie sich nach Camerons Nähe, nach seinen Zärtlichkeiten und nach seinem 
warmen Körper. Ein paar Mal war sie kurz davor, zum Telefon zu gehen und ihn anzurufen, nur 
um seine Stimme zu hören. Doch sie unterdrückte diesen Wunsch, auch wenn es ihr schwerfiel – 
es war an ihm, den nächsten Schritt zu tun.

 

Nach dem Gespräch mit Brian verbrachte Cameron einige schlaflose Nächte. Zwar hatte er 
bereits seit dem Tag, als Holly ihm von der Schwangerschaft erzählt hatte, nicht mehr richtig 
geschlafen, aber zumindest hatte er da auf dem Bett gelegen und sich ausgeruht.

Jetzt vertrieb er sich die Nachtstunden damit, wie ein Tiger im Käfig durchs Haus zu wandern, 
und zu grübeln. Er saß auf der Terrasse und starrte auf die nächtliche Bay hinaus, oder stand in 
Noahs Zimmer und streichelte gedankenverloren ein Stofftier, das Holly vergessen hatte. Dann 
ging er hinüber ins Schlafzimmer, legte sich auf das Ehebett, vergrub das Gesicht in Hollys 
Kissen und sog ihren Duft ein.

Er dachte daran, wie sie sich hier geliebt hatten, wie hingebungsvoll Holly stets gewesen war. 
Mit jeder Umarmung, jedem Kuss, jeder Zärtlichkeit hatte sie ihn spüren lassen, wie sehr sie ihn 
liebte – konnte sie ihn wirklich so getäuscht haben? Selbst als er sie so mies behandelt hatte, 
hatte sie sich ihm nicht verweigert, sie hatte ihm all seine Wünsche erfüllt, obwohl er das 
wahrhaftig nicht verdient hatte.

Unglücklich drehte er seinen Ehering hin und her. Er sah sich und Holly unter dem 
Eukalyptusbaum stehen, sah, wie sie ihn liebevoll anlächelte, hörte, wie sie ihr Ehegelöbnis 
abgab. Hatte er nicht auch etwas gelobt? Hatte er nicht geschworen, sie nie zu verletzen?

Wenn es wirklich sein Kind war, hatte er inzwischen genug getan, um diesen Schwur zu brechen, 
und er konnte froh sein, dass sie überhaupt noch bereit war, ihm eine Chance zu geben.

Ruhelos nahm er seine Wanderung wieder auf, und als der Morgen graute, hatte er eine 
Entscheidung getroffen.

 

Es war früher Nachmittag, und wie üblich machte Holly mit Noah einen Spaziergang am Eyre 
Creek entlang. Während Noah in seinem Sportwagen lag und schlief, saß sie wenige Meter 
entfernt am Ufer und hielt die Füße ins Wasser.

Wenn Cameron sich doch nur endlich melden würde, dachte sie wehmütig. Mit jedem Tag, der 
verging, verringerte sich ihre Hoffnung, und lange konnte sie nicht mehr warten. Sie musste bald 
zur nächsten Vorsorgeuntersuchung, und spätestens dann würde sie Roseley verlassen. Bereits 
seit ein paar Tagen hatte sie ihre Jobsuche im Internet wieder aufgenommen. Sie hatte einen 
Steuerberater in Melbourne gefunden, der jemanden für die Buchhaltung suchte, und nach einem 
kurzen Telefonat eine Mail mit ihren Bewerbungsunterlagen dort hingeschickt. Sollte sie den Job 
bekommen, ohne dass Cameron sich rührte, würde sie ihm und Roseley den Rücken kehren, das 
hatte sie sich fest vorgenommen.

Mit einem kleinen Seufzen stand sie auf und wollte zu Noah gehen, als sie einen Mann 
bemerkte, der mit raschen Schritten auf den Kinderwagen zustrebte. Sie runzelte die Stirn. Er 
gehörte nicht zu Camerons Leuten, und sie konnte sich auch nicht erinnern, ihn jemals hier 
gesehen zu haben.

»Hallo«, grüßte sie zurückhaltend, »kann ich Ihnen helfen?«

Im gleichen Moment presste ihr jemand etwas Übelriechendes vor Mund und Nase.

»Keinen Mucks«, zischte eine Männerstimme, »sonst geht es deinem Kleinen an den Kragen.«


Das Letzte, was sie mit bekam, war, wie der Fremde Noah aus dem Wagen hob, dann wurde ihr 
schwarz vor Augen.

 

Als Holly wieder zu sich kam, war ihr hundeelend, und sie glaubte, sich übergeben zu müssen. 
Krampfhaft unterdrückte sie dieses Gefühl, blieb stattdessen regungslos liegen und konzentrierte 
sich auf die Männerstimme, die sich mit einem monotonen Brummen vermischte.

»… besser gelaufen, als wir dachten«, hörte sie. »Nein, keine Angst, wir halten uns genau
an die 
Anweisungen.« Einen Moment war es still, dann sagte die Stimme: »Alles klar, wir melden uns, 
sobald wir da sind.«

Holly blinzelte und spürte, dass der Boden unter ihr schwankte. Wo war sie? Was war überhaupt 
passiert? Sie war mit Noah spazieren gegangen … Noah. Voller Panik fuhr sie hoch und stöhnte 
auf, als eine erneute Welle der Übelkeit sie erfasste.

Gleichzeitig sah sie Noah in seinem Tragesitz, er schlief und es schien ihm gut zu gehen. Neben 
ihm saß ein Mann, sie erinnerte sich dunkel, ihn bei Noahs Kinderwagen gesehen zu haben.

»Was … was hat das zu bedeuten?«, fragte sie benommen.

Der Fremde grinste. »Wir machen einen kleinen Ausflug.«

Holly schaute sich um, und stellte fest, dass sie sich in einem Flugzeug befand. Sie hing, halb 
sitzend, halb liegend, über zwei Sitzen, und außer dem Kerl, der auf Noah aufpasste, gab es noch 
einen weiteren, der im Cockpit saß und die Maschine steuerte.

»Hat Cameron Sie geschickt?« Ein Achselzucken war die Antwort, und sie hakte nach: »Wohin 
fliegen wir?«

»Hör zu Schätzchen, am besten hältst du die Klappe und entspannst dich. Wenn du nämlich zu 
viel quasselst, werde ich nervös, und wenn ich nervös bin, kann ganz schnell etwas 
Unangenehmes passieren, kapiert?«

Der Fremde richtete seinen Blick drohend auf Noah, sodass Holly sofort begriff, was er meinte.

»Okay«, murmelte sie, »ich bin schon still. Darf ich wenigstens mein Kind auf den Arm 
nehmen?«

»Nein«, knurrte er, »das Balg bleibt bei mir, bis wir euch abgeliefert haben.«

Holly presste die Lippen zusammen, und versuchte, ihre Angst zu unterdrücken. Sie hatte keine 
Ahnung, was hier vor sich ging, aber ihr war klar, dass sie und Noah in Gefahr waren. 
Unauffällig musterte sie ihr Gegenüber. Er trug speckige Jeans, eine ebenso schmierig 
aussehende Jeansjacke mit einem dunklen T-Shirt darunter. Seine Füße steckten in 
Springerstiefeln, auf der Nase saß eine Sonnenbrille. Ein brutaler Zug lag um seinen Mund, die 
Haare wirkten fettig und waren in breiten Strähnen aus der Stirn gekämmt, seine Fingernägel 
hatten schwarze Trauerränder. Von der Statur her sah er aus wie ein Preisboxer, und es gab 
keinen Zweifel, dass mit ihm nicht zu scherzen war.

Nein, Cameron hatte diese Typen ganz bestimmt nicht geschickt, dessen war sie sicher. Aber wer 
dann? 

Plötzlich stieg ein entsetzlicher Gedanke in ihr auf. Sollte etwa Eric …? 

Sie unterdrückte ein Stöhnen. Das konnte nicht sein. Das war unmöglich. Woher hätte er denn 
wissen sollen, wo sie war?

Nach einer gefühlten Ewigkeit landeten sie auf einem kleinen Flugfeld. Die beiden Männer 
brachten sie und Noah in einen bereitstehenden Wagen, luden den Kinderwagen und ein paar 
Gepäckstücke ein, und fuhren los.

Nach etwas über einer Stunde kam die Skyline von Sydney in Sicht, und Hollys Puls 
beschleunigte sich. Ob es doch Cameron war, der dahintersteckte? Aber was sollte das? Er hätte 
sie nur anrufen brauchen, und sie wäre sofort zu ihm zurückgekehrt. Angespannt verknotete sie 
ihre Finger im Schoß und versuchte, die Angst in ihrem Inneren zu bekämpfen. Dreißig Minuten 
später erreichten sie ihr Ziel, eine protzige Villa am westlichen Stadtrand von Sydney, umgeben 
von einem Park und einem zwei Meter hohen, schmiedeeisernen Zaun.

Wie von Geisterhand schwangen die beiden Torflügel auf, der Wagen fuhr eine kiesbestreute 
Auffahrt entlang und hielt schließlich vor dem Haus. 

Im gleichen Moment, als Holly ausstieg, wurde die Eingangstür geöffnet und eine Welle des 
Entsetzens überrollte sie, als sie den Mann erkannte, der ihr entgegen kam.

»Hallo Holly«, lächelte Eric triumphierend, »wer hätte gedacht, dass wir uns jemals 
wiedersehen?«
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Endlich, dachte Cameron erleichtert, als die kleine Landebahn von Roseley in Sicht kam. 
Ausgerechnet heute, wo er es so eilig hatte wie noch nie zuvor, war alles schief gegangen. Zuerst 
hatte der Linienflug nach Port Augusta eine halbe Stunde Verspätung gehabt. Danach hatte der 
Pilot der Chartermaschine, die Mrs. Patton für ihn organisiert hatte, ihm mitgeteilt, dass er wegen 
eines Defekts am Triebwerk nicht starten konnte, und es hatte ewig gedauert, bis er einen Ersatz 
aufgetrieben hatte.

Jetzt dämmerte es schon, Cameron war hundemüde und genervt, doch er freute sich auf Holly. 
Hoffentlich war es nicht zu spät. Hoffentlich war sie immer noch bereit, ihm zu verzeihen.

Als er sich vorstellte, dass er sie heute Nacht endlich wieder in seinen Armen halten und neben 
ihr einschlafen würde, durchströmte ihn ein unendliches Glücksgefühl.

Nachdem sie gelandet waren, nahm er seine Tasche und machte sich auf den Weg zur Ranch. Er 
hatte extra niemandem gesagt, dass er kommen würde, da er Holly überraschen wollte.

Nach etwa zwanzig Minuten Fußmarsch öffnete er erleichtert die Tür des Wohnhauses und 
steuerte zielstrebig auf den Aufenthaltsraum zu, aus dem leises Stimmengewirr zu hören war.

»Hallo«, grüßte er in die Runde und schaute sich nach Holly um, konnte sie aber nirgends 
entdecken.

»Cameron«, sagte Loorea erstaunt, »warum hast du denn nicht Bescheid gegeben, dass du 
kommst? Adam hätte dich doch abholen können.«

»Ich habe mich kurzfristig dazu entschieden«, erklärte er. »Ist Holly in ihrem Zimmer?«


Loorea tauschte einen vielsagenden Blick mit Nalong. »Sie ist nicht mehr da.«

»Was heißt das, sie ist nicht mehr da?«, fragte Cameron irritiert.

»Wir wissen es nicht«, Loorea zuckte mit den Achseln. »Ich habe sie beim Mittagessen zum 
letzten Mal gesehen, danach war ich mit Nalong in Birdsville, um ein paar Dinge zu erledigen. 
Als ich sie vorhin zum Abendessen holen wollte, war sie verschwunden. Ihre Sachen sind weg 
und Noahs Kinderwagen auch, es sieht so aus, als wäre sie abgereist.«

»Es sieht so aus? Einer von euch muss sie doch zum Flugzeug gebracht haben?«

»Nein«, Nalong schüttelte den Kopf, »sie ist gegangen, ohne sich zu verabschieden.«

Cameron wurde blass. Wo war sie hin? Zurück nach Sydney? Oder hatte sie ihn jetzt endgültig 
verlassen? Ein schmerzhaftes Ziehen breitete sich in seinem Magen aus.

Mitfühlend legte Loorea ihm die Hand auf den Arm. »Auf ihrer Kommode liegt ein Umschlag 
für dich, vielleicht solltest du mal nachsehen.«

Er nickte, verließ den Aufenthaltsraum und stürmte mit großen Schritten über den Flur. 
Sekunden später saß er auf Hollys Bett, riss mit zitternden Fingern das Kuvert auf und überflog 
den mit einem Computer geschriebenen Brief.
Lieber Cameron,

es tut mir leid, aber ich konnte nicht länger hierbleiben. Ich weiß, dass es Dich sehr treffen wird, 
doch ich werde ein neues Leben anfangen, ohne Dich. Ich kehre nach England zurück, bitte such 
nicht nach mir, mein Anwalt setzt sich wegen der Scheidung mit Dir in Verbindung.

Ich wünsche Dir alles Gute,

Holly

Fassungslos starrte er auf die Zeilen. Das war alles, was sie für ihn noch übrig hatte? Ein paar 
nichtssagende Abschiedsworte? Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, mit der Hand zu 
schreiben.

Er zerknüllte den Zettel und warf ihn in die Ecke. Das war es dann also. Sie wollte die 
Scheidung. Einfach so. Sicher, er hatte einen schweren Fehler begangen, aber hatte sie nicht 
beteuert, dass sie ihn liebte, und auf seine Entscheidung warten würde?

Vermutlich war das auch nur eine Lüge gewesen, genau wie seine angebliche Vaterschaft. Mehr 
denn je war er jetzt überzeugt, dass sie ihn die ganze Zeit zum Narren gehalten hatte. Vielleicht 
war sie mit ihrem Liebhaber durchgebrannt, oder hatte schon den nächsten Dummen gefunden, 
den sie um den Finger wickeln konnte.

Zorn mischte sich unter seinen Schmerz, und Erleichterung – Erleichterung darüber, dass er zu 
spät gekommen war. Hätte das Schicksal ihm heute nicht diese Steine in den Weg gelegt, wären 
ihm wohl nie die Augen geöffnet worden. Er hatte Holly um Verzeihung bitten wollen, war sogar 
bereit gewesen, auf einen Vaterschaftstest zu verzichten – und hätte sich um ein Haar weiter von 
ihr an der Nase herumführen lassen. 

Gott, wie hatte er nur so dumm sein können? Er schaute sich im Zimmer um und schüttelte den 
Kopf. Nein, er würde ihr nicht nachtrauern. Es war gut, dass sie weg war.

 

Holly konnte es kaum begreifen. Da war sie also wieder bei dem Mann, vor dem sie geflohen 
war. Bei dem Mann, von dem sie einmal geglaubt hatte, ihn zu lieben. Bis er sie betrogen hatte. 
Bis er sein wahres Gesicht gezeigt hatte. Bis er gedroht hatte, ihr das Kind wegzunehmen, sobald 
es geboren war.

Sie war ans andere Ende der Welt geflogen, um ihm zu entkommen. Sie hatte alles getan, um 
Noah zu schützen. Doch offenbar war es nicht genug gewesen.

»Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise«, grinste er jetzt, als ob nie etwas geschehen wäre.


Sie war nicht der Lage, zu antworten, starrte ihn nur stumm an.

»Ich sehe schon, du bist müde. Nun, du wirst ausreichend Gelegenheit haben, dich auszuruhen.«

Eric wartete, bis das Gepäck ausgeladen war, danach gab er dem Boxer ein Bündel Geldscheine. 
»Danke Jungs, gute Arbeit.« 

Die beiden Typen verschwanden, ein älteres Ehepaar kam aus dem Haus, der Mann nahm Hollys 
und Noahs Sachen, und Eric übergab der Frau den Kindersitz mit Noah.

»Bringen Sie ihn in sein Zimmer.«

»Nein«, wollte Holly protestieren, doch da packte er sie so fest am Arm, dass sie einen leisen 
Schmerzenslaut ausstieß.

»Halt den Mund«, zischte er sie an, »es wird ihm nichts geschehen.« 

Am liebsten wäre Holly ihm an die Kehle gesprungen, aber sie wusste, dass sie keine Chance 
hatte, also folgte sie ihm ins Haus. Widerstrebend ließ sie sich von ihm in einen Salon schieben, 
dessen Tür er sorgfältig hinter ihnen schloss.

»So, meine süße Holly«, Eric drehte sich zu ihr um und lächelte böse, »dann
werden wir jetzt die 
neuen Spielregeln festlegen.«

 

Eric deutete auf ein zierliches, antikes Sofa. »Setz dich.«

Schweigend kam Holly seiner Aufforderung nach und schaute ihn abwartend an.

»Du kannst dir vorstellen, wie überrascht ich war, als ich feststellte, dass du verschwunden 
warst«, begann er. »So viel Mut hätte ich dir gar nicht zugetraut. Ich muss zugeben, dass du 
deine Sache gründlich gemacht hast, für eine Weile habe ich tatsächlich geglaubt, ich würde dich 
nie wieder finden. Sehr clever von dir, zu heiraten und deinen Namen zu ändern, wirklich. Und 
als ich endlich wusste, wo du dich aufhältst, hat es mich eine Menge Geduld gekostet, den 
richtigen Zeitpunkt abzuwarten. Ich musste dich einige Wochen beobachten lassen, schließlich 
konnten wir dich nicht einfach aus deinem luxuriösen Haus herausholen. Aber jetzt bist du ja 
hier.«

Am liebsten hätte Holly ihm sein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht gekratzt, doch sie 
zwang sich, ruhig zu bleiben.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte sie mühsam beherrscht.

»Du hättest dir besser einen Mann aussuchen sollen, der keine eifersüchtige Ex-Frau hat, die es 
kaum erwarten konnte, dich loszuwerden.«

Patricia, schoss es Holly fassungslos durch den Kopf. Ihr hatte sie das also zu verdanken.

»Nimm es ihr nicht übel«, fuhr Eric fort, »du wirst auch bald eine Ex-Frau sein.«

»Was … was meinst du damit?«

Er setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel und schlug die Beine übereinander. »Nun, ich werde 
Noah mit mir nach England nehmen. Und da ich davon ausgehe, dass du bei ihm bleiben willst, 
wirst du die Scheidung einreichen und mich heiraten, so wie wir es damals geplant hatten, bevor 
du durchgedreht bist.«

Holly sprang auf. »Nur über meine Leiche.«

»Gut, ich zwinge dich zu nichts. Du kannst natürlich jederzeit deiner Wege gehen. Aber dann 
solltest du dich darauf einstellen, dass du Noah nicht mehr zu Gesicht kriegst. Ich werde das 
alleinige Sorgerecht beantragen, und dafür sorgen, dass man dir ein absolutes Besuchsverbot 
erteilt.«

»Das kannst du nicht machen«, fuhr sie ihn an, »damit wirst du nicht durchkommen.«

Scheinbar konzentriert begutachtete er seine Fingernägel. »Sei dir da mal nicht so sicher. Denk 
an das Geld, das du in der Firma meines Vaters unterschlagen hast. Noch ist die Sache nicht 
verjährt. Ich brauche nur zur Polizei zu gehen, und schwupps – hast du einen Prozess am Hals.«

»Du weißt so gut wie ich, dass ich niemals auch nur einen Penny genommen habe.«

Er zuckte mit den Schultern. »Die Beweise sprechen gegen dich«, sagte er gleichmütig. »Wenn 
ich dann dem Familienrichter zusätzlich erzähle, dass du abgehauen bist, und mein Kind entführt 
hast, spricht das ebenfalls nicht gerade für dich. Und sollte das alles nicht ausreichen, gibt es 
bestimmt weitere dunkle Geheimnisse in deinem Leben – das lässt sich problemlos arrangieren.«

»Du mieser, widerlicher …« Holly wollte sich auf ihn stürzen, aber er war schneller und hielt 
ihre Handgelenke fest.

»Langsam«, sagte er spöttisch, »wir wollen der Liste doch nicht auch noch eine 
Körperverletzung hinzufügen, oder?« Er schwieg einen Moment, dann fragte er lauernd: »Nun 
Holly, wie lautet deine Entscheidung?«

Sie ließ sich wieder auf das Sofa fallen und stützte das Gesicht in die Hände.

»Also gut«, murmelte sie nach einer Weile tonlos, »sieht wohl so aus, als hätte ich keine
Wahl.«

»Sehr schön«, nickte er zufrieden, »ich wusste ja, dass du vernünftig sein
würdest.« Er trat einen 
Schritt auf sie, legte einen Finger unter ihr Kinn, und zwang sie, ihn anzusehen. »Und damit wir 
uns richtig verstehen – komm ja nicht auf die Idee, mich zu linken. Solltest du auch nur den 
geringsten Fehler machen, wirst du Noah nie wiedersehen.«

 

Für Holly begann eine Zeit, die ihre schlimmsten Befürchtungen wahr werden ließ. Gleich am 
nächsten Tag brachte Eric sie zu einem Anwalt, wo sie die Scheidung einreichte. Die Papiere 
waren bereits ausgefertigt, sie musste sie nur noch unterschreiben, und ihr wurde bewusst, dass 
Eric all das offenbar von langer Hand geplant hatte.

Anschließend fuhren sie zur Villa zurück, wo sie fortan wie eine Gefangene lebte. Sie hatte 
keinerlei Kontakt mit der Außenwelt, weder gestattete Eric ihr, das Grundstück zu verlassen, 
noch durfte sie telefonieren. Die Nachtstunden verbrachte sie in einem Zimmer in einem 
abgelegenen Flügel des Hauses, dessen Flurtür Eric abends hinter ihr verschloss und erst 
morgens wieder öffnete. Tagsüber erlaubte er ihr, mit Noah zusammen zu sein, jedoch nur unter 
Aufsicht. Sie spielte mit ihm, fütterte und wickelte ihn, und machte mit ihm Spaziergänge durch 
den großen Garten, immer im Beisein der älteren Frau, die jede von Hollys Bewegungen 
akribisch genau verfolgte.

Eric ließ sich den ganzen Tag nicht blicken, sie hatte keine Ahnung, was er trieb, aber sie war 
froh, dass sie ihn nicht zu Gesicht bekam. Abends musste sie das Essen mit ihm einnehmen, und 
es fiel ihr schwer, seine Gegenwart zu ertragen. Obwohl sie keinerlei Appetit hatte, zwang sie 
sich dem ungeborenen Kind zuliebe, etwas zu sich nehmen.

Als wären sie ein völlig normales Paar, betrieb Eric locker und fröhlich Konversation, doch 
Holly blieb meistens schweigsam, sodass es mehr oder weniger Monologe waren, die er hielt. Er 
plauderte über seine Arbeit in der Firma und über die Pläne, die er mit Noah hatte. Ohnmächtig 
musste sie mit anhören, wie er von Privatschulen und Eliteuniversitäten schwärmte, und hatte 
alle Mühe, dabei nicht laut aufzuschreien.

Nach der Mahlzeit zog Holly sich in ihr Zimmer zurück. Anfangs hatte sie befürchtet, Eric 
würde mit ihr schlafen wollen, doch zu ihrer Erleichterung machte er keinerlei Anstalten. Allein 
der Gedanke, dass er sie berühren könnte, löste bereits eine heftige Übelkeit in ihr aus, andere 
Dinge wollte sie sich lieber gar nicht vorstellen.

So lag sie nachts in ihrem Bett, dachte an Cameron, an Noah, und an das Baby in ihrem Bauch, 
und weinte so lange, bis ihr vor Erschöpfung die Augen zufielen.
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Etwa vier Wochen vergingen und eines Abends erschien Eric äußerst gutgelaunt beim Essen.

»Gute Neuigkeiten«, verkündete er zufrieden, »mein Anwalt hat mir heute mitgeteilt, dass er das 
Scheidungsverfahren beschleunigen konnte. In zehn Tagen ist der erste Termin vor dem 
Familiengericht, und wenn dein Ehemann sich nicht querstellt, ist dann alles vorbei.« Er grinste. 
»Und ich bin mir sicher, das wird er nicht, nachdem du ihn so Knall auf Fall verlassen hast.«

Hoffnung flackerte in Holly auf. Sie würde Cameron sehen. Vielleicht gäbe es eine Möglichkeit, 
mit ihm zu sprechen und ihn um Hilfe zu bitten.

Eric, der ihr Gesicht beobachtete hatte, beugte sich zu ihr. »Komm nicht auf dumme Gedanken, 
Schätzchen«, säuselte er. »Ich werde jede Sekunde an deiner Seite sein, und ich rate dir, kein 
falsches Wort zu sagen – denk an Noah.«

Frustriert biss Holly sich auf die Unterlippe, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. 
Während Eric wie gewohnt fröhlich weiterschwatzte, überlegte sie fieberhaft, was sie tun könnte. 
Schließlich kam ihr eine Idee.

»Eric, ich muss zum Arzt – zum Frauenarzt, genau gesagt.«

Er runzelte die Stirn. »Weshalb?«

»Ich bin schwanger, und die nächste Vorsorgeuntersuchung ist fällig.«

Ruckartig sprang er auf und zerrte sie von ihrem Stuhl hoch. Mit zusammengekniffenen Augen 
musterte er ihren Bauch. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fuhr er sie wütend an, und 
für einen Moment dachte sie, er wolle sie schlagen.

Aber er ballte lediglich die Hand zur Faust. »Verdammter Mist«, fluchte er. »Dieser Kerl hat dich 
also geschwängert – unter diesen Umständen wird er sich doch niemals scheiden lassen.«

»Immerhin ist ‚dieser Kerl‘ mein Mann«, murmelte sie, während sie überlegte, ob sie
ihm 
erzählen sollte, dass Cameron glaubte, es sei nicht sein Kind.

»Andererseits«, ein gehässiges Grinsen glitt über Erics Gesicht, »ist das vielleicht gar
nicht so 
schlecht. Ich werde ihm einen Tausch anbieten, dich gegen sein Balg. Wenn er bereit ist, schnell 
in die Scheidung einzuwilligen, kann er das Baby gerne haben, sobald es geboren ist, ich bin 
nicht scharf darauf, einen Bastard großzuziehen.«

Holly biss sich auf die Lippe. Es war besser den Mund zu halten, um Noah nicht in Gefahr zu 
bringen. Sie musste versuchen, an ein Telefon zu gelangen, das war ihre einzige Chance, 
irgendwie Hilfe zu erhalten.

»Also darf ich zum Arzt gehen?«, hakte sie daher nach. »Wenn das Kind nicht gesund zur Welt 
kommt, wird Cameron garantiert Schwierigkeiten machen.«

Er dachte einen Augenblick nach, dann nickte er. »In Ordnung. Ich vereinbare einen Termin, und 
ich werde dich begleiten, damit du nicht auf die Idee kommst, irgendwelche Dummheiten zu 
machen.«

 

Zwei Tage später brachte Eric Holly zu einem Gynäkologen im Ortsteil Guildford.

»Nun, Mrs. Smith,«, begrüßte der Arzt sie, als sie das Sprechzimmer betraten, »was kann
ich für 
Sie tun?«

»Ich bin schwanger und möchte eine Vorsorgeuntersuchung machen lassen«, erklärte Holly.

Nachdem sie alle nötigen Angaben gemacht hatte, die der Frauenarzt gewissenhaft in eine 
Karteikarte eintrug, bat er sie zur Untersuchung ins Nebenzimmer.

»Meine Helferin wird Ihnen ein wenig Blut abnehmen, und anschließend schauen wir uns das 
Ganze einmal an.«

Er öffnete die Tür und ging nach nebenan, und Holly folgte ihm. Als Eric ebenfalls mitkommen 
wollte, hielt sie ihn zurück. »Ich möchte nicht, dass du dabei bist. Immerhin ist das doch sehr
… 
intim«, sagte sie leise.

»Als ob ich dich nicht schon nackt gesehen hätte«, knurrte er, gab dann jedoch nach. »In 
Ordnung, ich warte draußen, aber mach ja keine Zicken, verstanden?«, zischte er ihr zu.

»Ja, verstanden.«

Eric verschwand und sie atmete erleichtert auf. Nun musste sie nur noch zusehen, dass sie für 
einen Moment alleine war, damit sie telefonieren konnte.

Die Arzthelferin kam und nahm ihr Blut ab, danach untersuchte der Arzt sie gründlich und 
machte einen Ultraschall. Beim Anblick des winzigen Punktes auf dem Bildschirm wurde Holly 
das Herz schwer. Sie hätte alles dafür gegeben, jetzt Cameron bei sich zu haben und sich 
gemeinsam mit ihm auf das Baby zu freuen.

»Gut Mrs. Smith«, durchbrach der Gynäkologe ihre Gedanken, »es ist alles in bester Ordnung. 
Ziehen Sie sich wieder an, ich warte nebenan im Sprechzimmer, und dann besprechen wir kurz, 
wie es weitergeht.«

Sie nickte. »Okay.«

Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, zog Holly sich hastig an, griff zu dem 
Telefonapparat, der auf einem Unterschrank stand, und wählte mit fliegenden Fingern Susans 
Handynummer. Auf dem Weg hierher hatte sie überlegt, ob sie Cameron anrufen sollte, doch sie 
war sich nicht sicher, ob er ihr überhaupt zuhören oder glauben würde. Daher hatte sie sich 
entschieden, ihre Freundin zu alarmieren, damit diese sich mit ihm in Verbindung setzte, sie hatte 
wesentlich mehr Zeit, um ihm alles zu erklären.

Bitte geh dran, flehte sie jetzt stumm, während sie dem monotonen Klingelzeichen lauschte, 
bitte, bitte.

Sekunden später hörte sie Susans vertraute Stimme, und fast wäre sie in Tränen ausgebrochen.

»Ich bin es, hör mir zu und unterbrich mich nicht, ich kann nicht lange sprechen«, sprudelte sie 
leise heraus. »Eric hat Noah und mich entführt und mich in eine Villa hier in Sydney gebracht. 
Er will, dass ich mich von Cameron scheiden lasse, um ihn zu heiraten, damit er Noah bekommt. 
Ruf Cameron an, hörst du? Erzähl ihm alles, von Anfang an, er soll irgendetwas tun. Vermutlich 
wird er ziemlich wütend sein, aber du musst ihn dazu bringen, dass er dir zuhört, hast du mich 
verstanden?«

»Holly, um Gottes willen«, sagte Susan entsetzt, »was …«

»Ruf Cameron an«, beschwor Holly sie, »er ist der Einzige, der mir helfen kann. Ich muss jetzt 
Schluss machen, ich versuche, mich bald wieder zu melden.«

Bevor Susan noch etwas sagen konnte, legte sie auf, atmete ein paar Mal tief durch, und ging 
dann nach nebenan, wo der Arzt auf sie wartete. Er holte Eric dazu, sie besprachen die 
Untersuchungsergebnisse, und knapp fünfzehn Minuten danach befanden sie sich auf dem 
Rückweg zur Villa.

Während Eric wie gewohnt in Zukunftsplänen schwelgte, schaute Holly schweigend aus dem 
Fenster, und betete inbrünstig, dass Cameron sie noch gern genug hatte, um einen Weg zu finden, 
sie und Noah aus diesem Alptraum zu befreien.

 

»Sir, eine Miss Chalmer ist am Telefon und möchte Sie sprechen«, ertönte Mrs. Pattons Stimme 
aus der Sprechanlage.

Cameron runzelte die Stirn. »Ich kenne niemanden mit diesem Namen. Hat sie gesagt, worum es 
geht?«

»Um Ihre Frau und um Noah, und dass es dringend sei.«

»Also gut«, seufzte er nach kurzem Zögern, »stellen Sie sie durch.«

»Mr. Conell, mein Name ist Susan Chalmer. Ich bin eine sehr gute Freundin von Holly, und …«

»Es tut mir leid«, unterbrach er sie, »aber Holly interessiert mich nicht mehr. Sie hat mich 
verlassen, und alles, was noch zu klären ist, regelt mein Anwalt.«

»Holly hat das nicht freiwillig getan«, erklärte Susan. »Wenn ich sie richtig verstanden habe,
hat 
ihr Ex-Freund, der Vater von Noah, sie entführt.«

»So ein Schwachsinn«, schnaubte Cameron. »Sie hat mir doch selbst einen Abschiedsbrief 
geschrieben.«

»Davon weiß ich nichts, und das würde Holly nie tun, sie liebt Sie. Sie müssen ihr helfen, ich 
glaube, sie und Noah stecken in ernsthaften Schwierigkeiten. Es ist zu viel, um das jetzt alles am 
Telefon zu erzählen – können wir uns nicht irgendwo treffen? Ich bin extra von England hierher 
nach Sydney geflogen, bitte weisen Sie mich nicht ab.«

Cameron zögerte. Der Schmerz über Hollys Verhalten saß immer noch wie ein Stachel tief in 
ihm fest. Er kannte diese Frau am anderen Ende der Leitung nicht und hatte keinen Grund, ihr 
diesen hanebüchenen Unsinn abzukaufen. Anderseits …

Er erinnerte sich daran, dass Hollys Abschiedsbrief mit dem PC geschrieben worden war – jeder 
hätte ihn verfassen können. Was, wenn sie tatsächlich nicht freiwillig gegangen war? Wenn sie 
wirklich Hilfe brauchte? Und dann war da ja auch noch Noah, für den er sich verantwortlich 
fühlte.

»Also gut«, sagte er nach einer Weile, »treffen wir uns in einer halben Stunde im ‚Cafe
Sydney‘ 
in der Alfred Street. Aber ich warne Sie, sollten Sie mir irgendwelche Märchen auftischen, 
werde ich das sehr schnell herausfinden.«

»Das tue ich nicht«, versicherte Susan ihm rasch, »bestimmt nicht.«

Danach verabschiedeten sie sich, und erleichtert legte Susan den Hörer auf. Sie wünschte, sie 
könnte Holly Bescheid sagen, doch es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass Cameron 
ihr glauben und einen Weg finden würde, Holly und Noah zu helfen.

 

Dreißig Minuten später traf Susan im ‚Cafe Sydney‘ am Fährhafen ein. Da sie Cameron von
den 
Hochzeitsfotos kannte, die Holly ihr geschickt hatte, fiel es ihr nicht schwer, ihn an einem der 
Tische auszumachen.

Sie begrüßten sich, Cameron bestellte für beide einen Cappuccino, dann schaute er Susan 
auffordernd an. »Gut, schießen Sie los, und ich hoffe für Sie, dass Sie mir eine plausible 
Geschichte liefern können.«

»Ich weiß nicht in allen Einzelheiten, was passiert ist«, erklärte Susan und berichtete ihm von 
Hollys Anruf. »Auf jeden Fall braucht sie Hilfe, und Sie sind der Einzige, der etwas tun kann«, 
beendete sie ihren kurzen Bericht.

Entführt. Ex-Freund. Noahs Vater. In Camerons Kopf überschlugen sich die Gedanken, mühsam 
versuchte er, das Gehörte irgendwie einzuordnen.

»Sie sollen mir alles erzählen – was hat Holly damit gemeint?«, wollte er wissen.

»Über ihre Beziehung zu Eric Templeton, und den Grund, weshalb sie nach Australien 
gekommen ist«, sagte Susan. Als Cameron sie nur schweigend anschaute, fuhr sie fort: »Holly 
hat für Erics Vater in dessen Firma gearbeitet, in der Buchhaltung. Eric ist einer der beiden 
Juniorchefs, bei einer Betriebsfeier haben er und Holly sich kennengelernt und ineinander 
verliebt. Sie waren eine Weile zusammen und irgendwann war Holly schwanger. Er hat ihr einen 
Antrag gemacht, sie haben sich verlobt, und kurz darauf hat sie ihn auf frischer Tat mit einer 
anderen Frau in ihrem gemeinsamen Bett ertappt. Sie wollte die Verlobung lösen, und damit fing 
der ganze Terror an. Von diesem Moment an hat Eric die Maske des netten, liebevollen Mannes 
fallengelassen und ein eiskalter, gewissenloser Teufel kam zum Vorschein. 

Er hat ihr gedroht, ihr das Baby wegzunehmen, wenn sie ihn verlässt, und hat in der Firma Geld 
verschwinden lassen. Dann hat er es so hingedreht, dass der Verdacht auf Holly fiel und dadurch 
versucht, sie einzuschüchtern. Er hat gesagt, er ginge zur Polizei und würde Anzeige erstatten, 
und kein Gericht dieser Welt würde einer verurteilten Diebin das Sorgerecht für ein Kind 
erteilen. Er hat sie auf Schritt und Tritt verfolgt und massiv unter Druck gesetzt, und irgendwann 
hielt sie es nicht länger aus und ist geflüchtet. Sie hat bei Nacht und Nebel ihre Sachen gepackt 
und hat sich für eine Weile in Aberdovy, einem kleinen Ort in Wales, ein Cottage gemietet. Doch 
je näher Noahs Geburt rückte, desto mehr Angst bekam sie, und als ihr Geld allmählich zur 
Neige ging, haben wir überlegt, dass es das Beste wäre, wenn sie das Land verlässt. Also 
durchforsteten wir die Stellenbörsen im Internet und stießen dabei auf dieses Jobangebot hier in 
Australien. Ein Freund von mir besitzt eine Segeljacht, damit brachte er Holly von Ramsgate aus 
nach Frankreich hinüber, und von da aus ist sie nach Adelaide geflogen. Den Rest kennen Sie 
ja.«

Erschüttert saß Cameron da und versuchte, das Gehörte zu verdauen. 

Holly hatte ihn nicht freiwillig verlassen. Und sie hatte ihn nie belogen. Dass sie ihm all diese 
Dinge nicht erzählt hatte, konnte er ihr verzeihen, er hatte ihr ja selbst einiges verschwiegen.

Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als er daran dachte, dass sie und Noah vielleicht in 
Gefahr waren.

Er musterte Susan eindringlich und nickte dann. »Gut, ich kümmere mich darum.«

»Was wollen Sie tun?«

»Zunächst beauftrage ich einen Detektiv, alles über Hollys Verbleib und diesen sauberen Mr. 
Templeton herauszufinden. Und ich muss mich mit meinem Anwalt beraten, ich willige auf 
keinen Fall in die Scheidung ein. Dieser Kerl wird weder Holly heiraten noch wird er Noah 
bekommen.«

Susan verzog unglücklich das Gesicht. »Denken Sie, Sie kriegen das hin?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Cameron grimmig, »aber ich werde nichts unversucht lassen.«
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Susan hatte Cameron mitgeteilt, dass sie für eine Weile in Sydney bleiben würde, für den Fall, 
dass Holly sie brauchte. Nachdem er ihr zugesichert hatte, sie auf dem Laufenden zu halten, 
kehrte er in sein Büro zurück und telefonierte zunächst mit Keith Latham.

»Ich erwarte, dass du jeden Stein umkrempelst«, ordnete er an. »Holly ist am 11. März von 
Roseley verschwunden. Versuche, ihre Spur zu verfolgen, finde heraus, wo sie abgeblieben ist. 
Und dann durchleuchte diesen Eric Templeton, aber gründlich. So wie es aussieht, hat er eine 
Menge Dreck am Stecken, ich will, dass du sämtliche Details ans Tageslicht holst.«

»Das kann eine Weile dauern, und es wird auch nicht ganz billig werden«, wandte Keith ein.

»Geld spielt keine Rolle, und ich brauche die Informationen so schnell wie möglich, hörst du?«


Keith versprach es, sie verabschiedeten sich, und kurz darauf war Cameron mit Edward Harlby 
verbunden.

Er schilderte ihm die Situation, und erklärte dann: »Ich möchte nicht, dass es zur Scheidung 
kommt, und vor allen Dingen will ich nicht, dass Noah in die Hände dieses Kerls gerät.«

»Puh«, stieß der Anwalt die Luft aus, »das dürfte nicht so einfach werden. Im Prinzip hast
du 
durch die Adoption von Noah auch das Sorgerecht für ihn, zusammen mit Holly. Da sie jedoch 
scheinbar eine falsche Aussage gemacht hat, indem sie angegeben hat, den Namen von Noahs 
leiblichem Vater nicht zu kennen, ist das Ganze anfechtbar. Wir brauchen also einen guten Plan.«

»Überleg dir etwas«, beschwor Cameron ihn, »tu alles, was nötig ist, damit dieser Mann nie 
wieder einen Zugriff auf Noah hat.«

»Ich versuche es, aber ich benötige ein wenig Zeit.«

»In einer Woche ist die Verhandlung«, erinnerte Cameron ihn.

»Ich weiß, bis dahin habe ich eine Lösung gefunden«, versprach der Anwalt.

»Das hoffe ich, das hoffe ich wirklich sehr«, murmelte Cameron unglücklich, »wenn das 
schiefgeht, werde ich meines Lebens nicht mehr froh.«

 

Einen Tag vor dem Gerichtstermin trafen Edward und Cameron sich in Camerons Büro, um ihre 
Vorgehensweise zu besprechen.

»Hast du noch etwas in Erfahrung bringen können?«, wollte der Anwalt wissen.

Cameron schüttelte den Kopf. »Nicht viel, und nichts, das uns irgendwie helfen würde. Holly 
und Noah sind abends am 11. März von zwei Männern mit einer Chartermaschine von Roseley 
zum Illawara Regional Airport gebracht worden. Wir haben zwar die Namen über die 
Flugzeugvermietung herausbekommen, doch die Typen sind unauffindbar, sodass eine 
Verbindung zu Templeton nicht nachzuweisen ist. Über Templeton selbst haben wir bisher auch 
nichts gefunden, das wir verwenden könnten. Alkohol, Frauen, Wetten, nichts, was auf den 
ersten Blick kriminell erscheint. Er hat eine Villa in Greystanes gemietet, und wir wissen, dass 
sich Holly und Noah dort aufhalten, aber wir haben keine Möglichkeit, mit ihr Kontakt 
aufzunehmen. Nur auf den vagen Verdacht hin, dass sie gegen ihren Willen da festgehalten wird, 
können wir nichts unternehmen. Außerdem dachte ich, es ist besser, keine Polizei einzuschalten, 
um Templeton nicht misstrauisch zu machen. Er soll nicht merken, dass wir hinter ihm her sind, 
offenbar war er Holly gegenüber schon einmal gewalttätig, und ich möchte nichts riskieren.«

»Hört sich nicht gut an«, seufzte Edward. »Gut, dann müssen wir pokern. Ich habe mir 
Folgendes überlegt: So wie es aussieht, scheint es Eric Templeton ja in erster Linie um Noah zu 
gehen. Wir werden also ankündigen, dass du in die Scheidung einwilligst, aber das alleinige 
Sorgerecht für Noah beantragst. Wenn Templeton das Gefühl hat, dass er das Kind nicht 
bekommt, wird er nicht mehr an Holly interessiert sein und vielleicht sogar ganz aufgeben.«

»Kein Gericht dieser Welt würde Holly das Sorgerecht aberkennen.«

»Tja«, der alte Anwalt rieb sich ein wenig unbehaglich das Kinn, »wir müssen eben dafür 
sorgen, dass sie sehr schlecht dasteht. Die Unterschlagung, ihre Flucht aus England, sie hat dich 
belogen, betrogen, dich sitzengelassen – all das verwenden wir gegen sie, um sie als eine 
gewissenlose Person und unfähige Mutter darzustellen.«

»Das kann ich Holly nicht antun, sie …«, setzte Cameron an.

»Ich weiß, dass das nicht angenehm ist, doch es ist unsere einzige Chance. Und selbst wenn 
Templeton sich davon nicht ins Bockshorn jagen lässt, so können wir dadurch wenigstens ein 
bisschen Zeit gewinnen. Es wird dauern, bis das Gericht sämtliche Vorwürfe überprüft hat, und 
vielleicht findet Keith bis dahin ja noch etwas, was uns weiterhilft.«

Cameron verzog unglücklich das Gesicht. »Holly wird mich für das mieseste Schwein auf Gottes 
Erdboden halten.«

»Du kannst ihr hinterher alles erklären«, beschwichtigte Edward ihn, »zuerst müssen wir sie
und 
Noah in Sicherheit bringen, und das ist die einzige Möglichkeit.«

Unruhig tigerte Cameron im Raum auf und ab, fuhr sich mehrmals mit der Hand durch die 
Haare, und überlegte. Schließlich nickte er. »In Ordnung, versuchen wir es – wir haben nichts
zu 
verlieren.«

 

Am Tag der Verhandlung war Holly so aufgeregt wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Nicht 
einmal, als damals im Outback ihre Wehen einsetzen, hatte sie so viel Angst gehabt wie heute.

Seit ihrem Telefonat mit Susan hatte sie gehofft, dass Cameron etwas unternehmen würde. Sie 
hatte die ganze Zeit darauf gewartet, dass jemand kommen und sie und Noah aus ihrem 
Gefängnis befreite. Doch dieser Wunsch war vergeblich gewesen, und sie vermutete, dass 
Cameron nichts mehr von ihr wissen und ihr deshalb auch nicht helfen wollte.

Jetzt saß sie neben Eric im Wagen, verknotete nervös ihre Finger im Schoß, und fragte sich bang, 
was nun passieren würde.

Etwa eine halbe Stunde später trafen sie im Gebäude des Familiengerichts ein und stiegen die 
Treppe in die erste Etage hinauf, wo die Verhandlung stattfand. Als sie den Gang betraten, sah 
Holly Cameron und Edward auf einer Bank sitzen und hatte plötzlich das Gefühl, dass der Boden 
schwankte. 

Cameron sah blass und abgemagert aus, hatte dunkle Ringe unter den Augen und den inzwischen 
vertrauten Bartschatten um Kinn und Wangen. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme 
geworfen, doch sie bemühte sich, ruhig zu bleiben.

Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, dann wandte Cameron sich gleichgültig ab, 
und Holly fühlte sich, als hätte man ihr eine Ohrfeige verpasst.

Blitzartig verschwand sämtliche Hoffnung. Er liebte sie nicht mehr. Er hatte ihr nicht verziehen, 
und er würde ihr auch nicht helfen. Er würde die Scheidungspapiere unterschreiben, und danach 
hatte Eric freie Bahn.

Krampfhaft hielt sie die aufsteigenden Tränen zurück, und war fast erleichtert, als Erics Anwalt 
erschien, und der Gerichtsdiener sie kurz darauf in den Verhandlungsraum bat. Wenn sie es 
sowieso nicht ändern konnte, wollte sie es wenigstens so schnell wie möglich hinter sich 
bringen. Cameron in ihrer Nähe zu haben und zu wissen, dass sie nie wieder mit ihm zusammen 
sein würde, ihn nie mehr küssen, berühren und lieben würde, war kaum zu ertragen.

Sie atmete noch einmal tief durch, dann straffte sie die Schultern und machte sich bereit für das 
Unvermeidbare.

 

Nachdem der Protokollführer Hollys und Camerons Personalien aufgenommen hatte, eröffnete 
der Richter die Sitzung.

»Zu verhandeln ist die Scheidung der Ehegatten Holly und Cameron Conell, sowie das 
Sorgerecht für das minderjährige Kind Noah Conell.« Er fügte noch ein paar formale 
Anmerkungen hinzu, dann wandte er sich an Cameron und Edward.

»Mrs. Conell hat die Auflösung der Ehe und das alleinige Sorgerecht für ihren Sohn beantragt. 
Gibt es von Ihrer Seite irgendwelche Einwände dagegen?«

Edward nickte. »Allerdings, Euer Ehren. Mein Mandant ist bereit, in die Scheidung 
einzuwilligen, beansprucht jedoch seinerseits ebenfalls das alleinige Sorgerecht für das Kind.«

Der Richter runzelte die Stirn. »Er ist nicht der leibliche Vater.«

»Das nicht, aber durch die Adoption hat er die gleichen Rechte erwirkt.«

»Was?« Eric, der im Zuschauerraum saß, sprang auf und blitzte Holly wütend an. »Was
für eine 
Adoption? Davon hat mir niemand einen Ton gesagt.«

»Ruhe bitte, sonst lasse ich Sie hinausbringen«, mahnte der Richter.

»Es ist alles rechtsgültig«, betonte Edward und reichte ihm ein paar Unterlagen, »wie diese 
Papiere belegen.«

»Das kann nicht sein«, wandte Erics Anwalt jetzt ein. »Mr.Templeton«, er deutete auf Eric,
»ist 
der leibliche Vater, und er hat kein Einverständnis zu dieser Adoption gegeben.«

»Hier steht, der leibliche Vater wäre nicht bekannt«, sagte der Richter irritiert.

»Das ist nicht wahr, ich bin Noahs Vater«, beharrte Eric.

Edward nickte. »Nun, wenn das so ist, dann ist es ein Grund mehr, weshalb Mrs. Conell das 
Sorgerecht nicht bekommen sollte. – Darf ich das kurz ausführen, Euer Ehren?« Als der 
Familienrichter eine auffordernde Handbewegung machte, fuhr der alte Anwalt fort: »Mrs. 
Conell ist eine Lügnerin, eine Betrügerin, eine Diebin und eine Ehebrecherin, und keinesfalls in 
der Lage, ein Kind zu erziehen. Sie hat in ihrer früheren Firma Geld unterschlagen. Sie hat 
England verlassen, um Noah seinem leiblichen Vater vorzuenthalten. Sie hat das Leben des 
Babys leichtsinnig aufs Spiel gesetzt, indem sie sich in hochschwangerem Zustand auf eine 
gefährliche Fahrt durch das australische Outback begeben hat. Sie hat sich das Vertrauen meines 
Mandanten erschlichen, hat ihm ihre Vergangenheit verschwiegen, mit dem Ziel, ihn zur Ehe zu 
bewegen, um an sein Vermögen zu gelangen. Sie hat im Rahmen der Adoption unwahre 
Angaben gemacht. Sie hat meinen Mandanten betrogen, und behauptet, er sei der Vater ihres 
ungeborenen Kindes, was nicht sein kann, da er sterilisiert ist. Als sie gemerkt hat, dass sie mit 
ihren Lügen nicht mehr weiterkam, hat sie meinen Mandanten mutwillig verlassen.

Euer Ehren, Sie werden mir sicher zustimmen, dass eine Frau von solch unlauterem Charakter 
nicht als Mutter geeignet ist. Mein Mandant hingegen mag aufgrund der zweifelhaften Adoption 
vielleicht rechtlich keinen Anspruch auf das Kind haben, aber moralisch gesehen hat er das auf 
jeden Fall. Er hat Noah entbunden und ihm quasi das Leben gerettet. Er war bereit, ihn als seinen 
Sohn anzunehmen und hat alles getan, damit es ihm gut geht. Er hat einen einwandfreien 
Leumund und ist auch finanziell in der Lage, bestens für das Kind zu sorgen. Er hat eine 
Bindung zu ihm aufgebaut und es wäre nicht richtig, ihm den Jungen zu entziehen, nur weil Mrs. 
Conell so kläglich versagt hat.«

Während Edward gesprochen hatte, war Holly immer bleicher geworden. Sie sah aus, als würde 
sie jeden Moment in Ohnmacht fallen, und es kostete Cameron sämtliche Kraft, nicht über den 
Tisch zu springen und sie in seine Arme zu nehmen.

»Das ist alles nicht so gewesen«, flüsterte sie hilflos.

»Dem kann ich nur beipflichten«, mischte Eric sich jetzt wieder ein und warf Cameron einen 
finsteren Blick zu. »Mrs. Conell hat kein Geld unterschlagen. Es sah danach aus, aber die Sache 
hatte sich sehr schnell geklärt, was man ja wohl daran erkennen dürfte, dass niemals eine 
Anzeige erstattet wurde. Sie ist auch nicht aus England geflohen, sondern hat Urlaub gemacht. 
Sie war etwas angeschlagen, da wir uns zu diesem Zeitpunkt wegen eines lächerlichen, kleinen 
Streits getrennt hatten. Dass das Baby früher auf die Welt kam, als berechnet, war nicht ihr 
Verschulden. Mr. Conell hat ihre Lage ausgenutzt, um sich an sie heranzumachen, da er selbst 
nicht imstande ist, eigene Kinder zu zeugen. Er hat gehofft, durch diese dubiose Adoption einen 
Erben für sein Vermögen zu bekommen. Mrs. Conell war nach der Geburt des Babys emotional 
sehr leicht zu beeinflussen, sodass sie seinem Drängen, sie zu heiraten, schließlich nachgegeben 
hat«, log Eric munter drauf los.

»Davon ist doch kein Wort wahr«, winkte Edward ab, »Mr. Templeton verdreht die Tatsachen, 
weil …«

»Genug«, unterbrach der Richter die Diskussion. »Ich sehe schon, es wird nicht so einfach sein, 
hier eine vernünftige Entscheidung zu treffen. Wir werden uns vertagen, damit das Gericht die 
Möglichkeit hat, die Richtigkeit der von Ihnen hervorgebrachten Argumente zu überprüfen. Zu 
diesem Zweck bitte ich die Anwälte der beiden Parteien, alle Punkte noch einmal schriftlich 
einzureichen, außerdem fordere ich einen Vaterschaftstest, der zweifelsfrei erweist, dass Sie, Mr. 
Templeton, tatsächlich der leibliche Vater des Kindes sind. Die Sitzung ist beendet, mein Büro 
wird Sie rechtzeitig über den nächsten Termin informieren.«

Cameron erhob sich, er hatte einen dicken Knoten im Hals und das Gefühl, kaum noch Luft zu 
bekommen. Dafür verantwortlich zu sein, dass über der Frau, die er liebte, ein Kübel voller 
Schmutz ausgeschüttet wurde, ging ihm sehr an die Nieren, auch wenn es in guter Absicht 
geschah. Er musste hier raus, bevor er eine Dummheit beging und sich verriet. Eric Templeton 
durfte auf keinen Fall ahnen, welche Strategie sie verfolgten, er sollte glauben, dass es ihm 
bitterernst war.

An der Tür schaute er noch einmal kurz zu Holly, die zusammengesunken und mit 
tränenfeuchten Augen auf ihrem Stuhl saß. Ihr Anblick zerriss ihn fast in Stücke, und mit einem 
stummen Fluch stürmte er aus dem Raum.
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Holly war völlig fassungslos. Wie konnte Cameron nur all diese Anschuldigungen gegen sie 
erheben? Hasste er sie so sehr? Oder hatte Patricia doch recht gehabt? War er von Anfang an nur 
an Noah interessiert gewesen und versuchte nun mit aller Gewalt, ihn zu behalten?

Zumindest schien er bereit zu sein, sämtliche Mittel zu nutzen, damit er Noah bekam, allerdings 
fand sie diesen Gedanken weniger erschreckend, als Noah Eric zu überlassen. Wenn sie sich 
entscheiden müsste, ob sie ihren Sohn bei Eric oder Cameron lassen wollte, fiele ihre Wahl 
zweifellos auf Cameron. Er liebte Noah, er hatte so viel für ihn getan, sich um ihn gekümmert, 
mit ihm gespielt, und war ihm mehr Vater gewesen, als Eric es jemals sein würde.

Cameron. Gott, wie tief ihre Gefühle für ihn immer noch waren. Wie oft hatte sie in den letzten 
Wochen bereut, dass sie davongelaufen und nach Roseley gegangen war. Sie und Noah könnten 
nach wie vor in ihrem Haus in Mona Vale in Sicherheit sein. Vielleicht hätten sie und Cameron 
sich schon längst wieder versöhnt. Wenn nicht, wären ihr zumindest die nächtlichen Stunden in 
seinen Armen geblieben, das wäre besser, als ihn ganz zu verlieren.

»Beweg dich, wir gehen«, riss Eric sie schroff aus ihren Gedanken.

Müde und zerschlagen erhob Holly sich von ihrem Stuhl und ließ sich von ihm wie eine 
willenlose Puppe aus dem Saal dirigieren.

Schweigend legten sie den Weg zum Auto zurück, doch kaum fuhren sie los, da ergoss sich Ercis 
Zorn über sie.

»Wie konntest du es wagen, meinen Sohn von diesem dahergelaufenen Kerl adoptieren zu 
lassen?«, tobte er. »Und dann hältst du es nicht einmal für nötig, mir eine Silbe davon zu
sagen 
und lässt mich wie einen Idioten ins offene Messer laufen – das wirst du noch bereuen, das 
schwöre ich dir.«

»Was hast du vor?«, fragte Holly tonlos.

»Das werde ich dir bestimmt nicht auf die Nase binden, aber glaub mir, du hast Noah die längste 
Zeit gesehen.«

 

Das Geschehen vor Gericht hatte Cameron an den Rand seiner Nervenkraft gebracht. Rastlos 
wanderte er in seinem Haus hin und her. Hollys schmerzerfülltes Gesicht ging ihm nicht mehr 
aus dem Sinn, und er zermarterte sich das Hirn, was er tun könnte. Bis zum nächsten Termin zu 
warten erschien ihm unmöglich. Eric Templeton war offenbar zu allem entschlossen, und wer 
weiß, was ihm bis dahin noch einfiel.

Schließlich nahm er sein Handy heraus und rief Keith an.

»Ich bin es – gibt es etwas Neues?«, fragte er knapp anstelle einer Begrüßung.

»Gerade hatte ich vor, mich bei dir zu melden«, erklärte der Freund. »Wir haben die beiden 
Kerle ausfindig gemacht, die Holly und Noah von Roseley entführt haben. Nachdem wir sie ein 
bisschen bearbeitet haben, haben sie zugegeben, dass Templeton sie beauftragt hat. Sie sind 
bereit, das offiziell auszusagen, wenn sie dafür straffrei ausgehen.«

»Das muss ich mit Edward besprechen«, murmelte Cameron.

»Tu das, und sobald ihr euch einig seid, solltet ihr Kontakt mit dem zuständigen Staatsanwalt 
aufnehmen. Ich schätze, er wird einen Haftbefehl gegen Templeton erlassen, und danach können 
wir Holly und Noah aus der Villa rausholen.«

»Und kein Richter dieser Welt würde diesem Mistkerl das Sorgerecht für seinen Sohn 
zusprechen, nicht nach allem, was er auf dem Kerbholz hat«, ergänzte Cameron aufgeregt. Er 
atmete ein paar Mal tief durch. »Okay, ich danke dir. Ich spreche kurz mit Edward und melde 
mich dann wieder bei dir.«

Er drückte das Gespräch weg und wollte gerade die Nummer des Anwalts aus dem Adressbuch 
seines Handys heraussuchen, als es an der Tür klingelte.

Er stieß einen unwirschen Laut aus und ging öffnen, und riss verblüfft die Augen auf, als er Eric 
vor sich stehen sah.

Unbändige Wut wallte in ihm auf, am liebsten hätte er ihn gepackt und windelweich geschlagen, 
aber irgendwie gelang es ihm, sich zu beherrschen.

»Was wollen Sie?«, fragte er abweisend.

»Mit Ihnen reden.«

»Ohne das Beisein meines Anwalts werde ich kein Wort mit Ihnen wechseln.«

Ein selbstzufriedenes Grinsen malte sich auf Erics Gesicht ab. »Das sollten Sie sich noch einmal 
überlegen, Conell, ich möchte Ihnen ein Angebot machen.«

Cameron zögerte. Ihm war bewusst, dass er diesem Mann nicht trauen konnte. Andererseits war 
das vielleicht eine Chance, schneller an Holly und Noah heranzukommen, als erst den 
umständlichen Weg über die Staatsanwaltschaft zu machen.

»Also gut«, er gab den Weg frei, »kommen Sie rein.«

Eric stolzierte an ihm vorbei ins Wohnzimmer und ließ sich ungeniert auf das Sofa fallen.

»Nun«, sagte Cameron, während er die Arme vor der Brust verschränkte und sich gegen den 
Kamin lehnte, »ich höre.«

»Wie gesagt, ich biete Ihnen einen Deal an. Sie bekommen Holly und Ihr ungeborenes Kind, 
wenn Sie mir dafür Noah überlassen.«

Ungläubig starrte Cameron ihn an. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«

»Allerdings«, nickte Eric. »Noah ist mein Sohn, und ich werde nicht zulassen, dass ein anderer 
Mann ihn großzieht, genauso wenig, wie Sie vermutlich wollen, dass ich die Vaterrolle für Ihr 
Balg übernehme. Verzichten Sie auf das Sorgerecht für Noah und sie können Holly und das Baby 
haben.«

Angesichts der Dreistigkeit von Erics Vorschlag kochte erneut der Zorn in Cameron hoch, doch 
er bezähmte sich.

»Tut mir leid, aber daraus wird nichts. Das Kind ist nicht von mir, ich bin nicht daran 
interessiert, genauso wenig wie an der Frau, die mich belogen und betrogen hat. Ich will Noah, 
sonst nichts.«

»Sie sollten gut darüber nachdenken, Conell«, sagte Eric drohend. »Die Adoption ist nicht 
rechtsgültig, Sie haben keinerlei Anspruch auf Noah. Sobald die Scheidung durch ist, werde ich 
Holly heiraten, und dann stehen Sie mit leeren Händen da. Also seien Sie vernünftig, im Grunde 
kann es Ihnen doch egal sein, welchem der beiden Kinder Sie Ihr Vermögen vererben, oder?«

Cameron ballte die Fäuste und entschloss sich, alles auf eine Karte zu setzen.

»Ich glaube, Sie verkennen die Lage, Templeton«, knurrte er. »Wenn hier jemand die 
Bedingungen stellt, bin ich das. Ich besitze die schriftlichen Aussagen Ihrer zwei Handlanger, die 
belegen, dass Sie die Entführung von Holly und Noah in Auftrag gegeben haben. Ein kurzer 
Anruf beim Staatsanwalt genügt, um Sie hinter Gitter zu bringen. Damit haben Sie jegliche 
Chancen auf das Sorgerecht verspielt, kein Gericht wird einem Kriminellen ein Kind 
anvertrauen.«

Während Cameron sprach, wurde Erics Gesicht immer blasser. »Sie bluffen, Conell«, presste er 
heraus.

»Ach ja?« Cameron zückte sein Handy. »Wenn Sie darauf bestehen, rufe ich gerne den 
Privatdetektiv an, den ich beauftragt habe. Er hat die Geständnisse der beiden Herren und wartet 
nur auf mein Zeichen, um zur Staatsanwaltschaft zu fahren.«

Es dauerte ein paar Sekunden, dann begriff Eric offenbar, dass er verloren hatte. Resigniert hob 
er die Hände und ließ sie wieder sinken.

»Okay, ich habe Sie wohl unterschätzt«, murmelte er kleinlaut. »Was schlagen Sie vor?«

Cameron brauchte nicht lange zu überlegen. »Sie lassen Holly und Noah gehen und verzichten 
auf das Sorgerecht. Im Gegenzug dafür erstatte ich keine Anzeige und Sie entgehen einer 
Verurteilung. Ich werde allerdings die beiden Geständnisse behalten und nicht zögern, sie zu 
verwenden, wenn Sie Holly oder Noah jemals wieder behelligen sollten.«

»Und wer garantiert mir, dass Sie Ihr Wort halten?«

»Niemand, Sie müssen sich schon darauf verlassen.«

Abwehrend hob Eric die Hände. »Oh nein, so läuft das nicht. Ich mache Ihnen einen anderen 
Vorschlag. Sie geben mir die Geständnisse und im Gegenzug versichere ich schriftlich, dass ich 
auf das Sorgerecht für Noah verzichte.«

»Gut, einverstanden«, stimmte Cameron nach kurzem Überlegen zu. »Lassen Sie uns Holly und 
Noah holen, und danach bitte ich meinen Anwalt, die nötigen Papiere vorzubereiten.«

Eric schüttelte den Kopf. »Halten Sie mich für so bescheuert? Nein, ich werde die beiden hierher 
bringen, Sie sorgen inzwischen dafür, dass die Unterlagen bereitliegen, und dann nehmen wir 
den Austausch vor, Holly, Noah und meine Unterschrift gegen die Geständnisse.«

»Falls Sie irgendeine krumme Tour planen …«, setzte Cameron an.

»Wie könnte ich?«, unterbrach Eric ihn. »Sie haben mich in der Hand.«

Eine Weile rang Cameron mit sich. Er wusste, dass Eric zu allem fähig war und traute ihm nicht 
über den Weg. Andererseits genügten ein oder zwei Anrufe, um einen Haftbefehl zu erwirken, 
und das würde er sicher nicht riskieren.

»Also schön«, stimmte er schließlich zu, »machen wir es so. Ich gebe Ihnen zwei Stunden,
bis 
dahin ist alles vorbereitet. Aber ich warne Sie, sollten Sie auch nur eine Minute zu spät kommen, 
oder sonst irgendwelche Dummheiten machen, werden Sie sich wünschen, mich nie 
kennengelernt zu haben.«

 

Seit sie vom Gericht zurückgekehrt waren, saß Holly in ihrem Zimmer. Eric hatte sie dort 
eingesperrt, und seither hatte sich niemand mehr um sie gekümmert.

Angsterfüllt saß sie auf ihrem Bett, fragte sich, was er wohl vorhaben könnte, und sorgte sich um 
Noah.

Irgendwann hörte sie draußen Geräusche, das leise Gemurmel von Stimmen und dazwischen 
plötzlich Noahs Weinen.

Sie sprang auf und hämmerte voller Panik an die Tür. »Eric«, schrie sie, »ich will zu Noah,
lass 
mich hier raus.« Nichts geschah, und sie trommelte erneut gegen das Holz. »Du elender 
Dreckskerl, was tust du mit meinem Kind? Ich bringe dich um, hörst du, du wirst dafür 
bezahlen.«

Noahs Stimmchen wurde leiser, auch die anderen Laute verstummten, eine unheimliche Stille 
kehrte ein. Holly schlug in ohnmächtiger Verzweiflung weiter auf die Tür ein, bis sie schließlich 
keine Kraft mehr hatte und erschöpft auf den Boden sank.

Etwa zehn Minuten später wurde plötzlich der Schlüssel im Schloss herumgedreht, und als Holly 
den Kopf hob, sah sie den älteren Mann vor sich stehen.

»Ich soll Ihnen von Mr. Templeton ausrichten, dass Sie gehen können.«

Holly schubste ihn an die Seite, rannte den Flur entlang zum Kinderzimmer und riss die Tür auf. 
Der Raum war leer, die offenstehenden Schubladen der Kommode ebenfalls, und eine eiskalte 
Hand griff nach ihrem Herzen und quetschte es schmerzhaft zusammen.

Sie wandte sich an den Bediensteten, der auf dem Gang stehengeblieben war, und packte ihn bei 
den Aufschlägen seiner Jacke.

»Wo ist Noah?«, schrie sie ihn an, »Was hat er mit ihm gemacht?«

Der Mann zuckte mit den Achseln. »Die beiden sind vor einer halben Stunde weggefahren.«

Fassungslos starrte sie ihn an, während nach und nach in ihr Bewusstsein sickerte, dass Eric 
seine Drohung wahrgemacht hatte: Sie würde ihren Sohn niemals wiedersehen.

 

Nervös wippte Cameron mit dem Fuß auf und ab und schaute immer wieder ungeduldig auf die 
Uhr.

»Er wird nicht kommen, glaub mir«, erklärte Edward. »Du hättest dich nicht darauf
einlassen 
sollen.«

Cameron sprang vom Sessel auf. »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Ich hielt es für eine gute 
Idee, doch vermutlich habe ich dadurch alles noch verschlimmert.«

Im gleichen Moment klingelte sein Handy, und nach einem kurzen Blick auf das Display nahm 
er das Gespräch an.

»Hier ist Susan«, sprudelte es ihm aufgeregt entgegen, »Holly … sie hat mich gerade angerufen 
… sie ist frei, aber Eric … er ist mit Noah abgehauen …«

»Beruhigen Sie sich«, versuchte Cameron sie zu beschwichtigen, obwohl sein Puls ebenfalls wie 
verrückt raste. »Ich fahre zu Holly, und mein Anwalt kümmert sich in der Zwischenzeit darum, 
dass eine Fahndung eingeleitet wird.«

»Bitte nehmen Sie mich mit.«

Cameron zögerte kurz, dann stimmte er zu. »In Ordnung. Holly braucht jetzt jeden Trost, den sie 
bekommen kann, und es ist kein großer Umweg. Ich bin in etwa einer halben Stunde bei Ihnen 
am Hotel.«

Nachdem sie sich verabschiedet hatten, berichtete er Edward von der neuesten Entwicklung, und 
dieser griff sofort zu seinem Telefon. »Ich rufe meinen Bekannten bei der Staatsanwaltschaft an 
und leite alles Nötige in die Wege. Templeton wird nicht weit kommen, das versichere ich dir. 
Fahr du los, ich halte dich übers Handy auf dem Laufenden.«

Mit einem knappen Nicken stürmte Cameron aus dem Haus, und jagte kurz darauf über den City 
Highway 8 in Richtung Sydney. Nach fünfundzwanzig Minuten, in denen er jedes Tempolimit 
überschritten hatte, hielt er vor dem ‚Aspire Hotel‘ in Downtown, wo Susan bereits vor dem 
Eingang auf ihn wartete.

Das Navi lotste sie über den M4 nach Greystanes, und nach etwa einer halben Stunde standen sie 
vor der Villa. Sie stiegen aus und eilten auf die Eingangstür zu, die im gleichen Moment von 
einem älteren Mann geöffnet wurde.

»Miss Chalmer?«

Susan nickte. »Ja.«

»Bitte folgen Sie mir.«

Er führte sie durch die Halle und in einen Salon. Bei ihrem Eintreten sprang Holly, die auf einem 
Sofa gesessen hatte, auf, und fiel der Freundin weinend um den Hals.

»Susan«, schluchzte sie, »er hat Noah …«

»Sch, es wird alles gut«, murmelte Susan und streichelte ihr tröstend den Rücken, »man
sucht 
bereits nach ihm und sie werden ihn sicher finden.«

Cameron, der abwartend in der Tür stehengeblieben war, machte einen Schritt auf sie zu. »Holly 
…«

Sie schaute auf und starrte ihn über Susans Schulter hinweg an. »Was tust du hier?«, fragte sie 
abweisend. »Hast du nicht schon genug angerichtet?«

»Ich weiß, was du denkst …«

Sie wandte ihm den Rücken zu. »Geh bitte, ich will dich nicht mehr sehen.«

»Hör mir wenigstens kurz zu«, bat Cameron. »Ich kann dir alles erklären …«

Susan sah ihn an und schüttelte kaum merklich den Kopf, und er sah ein, dass sie recht hatte, es 
war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für eine Aussprache.

»Ich warte draußen«, murmelte er, »die Polizei wird sicher auch gleich hier sein.«

Mit schweren Schritten verließ er den Raum, setzte sich auf die Stufen vor der Eingangstür, und 
betete, dass man Noah rasch fand und wohlbehalten zurückbrachte. Wenn ihm irgendetwas 
zustieße, würde Holly ihm das niemals verzeihen, und er sich selbst noch viel weniger.
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Tatsächlich trafen kurz darauf mehrere Streifenwagen ein und ein Heer von Polizisten sowie eine 
Spurensicherungstruppe stellten die gesamte Villa auf den Kopf.

Unterdessen sprach ein Beamter in Zivilkleidung, der sich als Detective Newhearst vorgestellt 
hatte, nacheinander mit Holly, Susan und Cameron und nahm ihre Aussagen auf.

»Gut«, nickte er dann, »das war es fürs Erste. Die Fahndung nach Eric Templeton und Ihrem 
Sohn läuft bereits auf Hochtouren, wir überwachen sämtliche Flughäfen, sodass er Australien 
nicht ohne Weiteres verlassen kann. Zur Sicherheit haben wir auch die Behörden in 
Großbritannien verständigt, falls er wider Erwarten dort einreist, wird man uns sofort 
informieren. – Sie können momentan nichts tun, also gehen Sie nach Hause, wir melden uns bei 
Ihnen, sobald wir etwas wissen.«

Er verabschiedete sich und im Raum kehrte Stille ein.

Cameron räusperte sich. »Wir sollten fahren.« Nach einem kurzen Blick auf Holly, die wie 
versteinert dasaß, fügte er leise in Susans Richtung hinzu: »Am besten nehmen Sie sie mit zu 
sich ins Hotel. Es ist besser, wenn sie jetzt nicht alleine ist, und ich glaube nicht, dass sie im 
Moment auf meine Gesellschaft Wert legt.«

Er bestellte ein Taxi, und als der Wagen kam, begleitete er die beiden Frauen nach draußen und 
verstaute Hollys Gepäck im Kofferraum.

»Kümmern Sie sich gut um sie«, bat Cameron Susan, bevor sie einstieg. »Ich sage Ihnen 
Bescheid, sobald ich irgendetwas höre.«

Susan versprach es, sie verabschiedeten sich, und eine halbe Stunde später trafen sie im Hotel 
ein. Wie in Trance folgte Holly der Freundin in ihr Zimmer, packte mechanisch ihre Sachen aus 
und ließ sich überreden, etwas zu essen.

»Du musst auch an das Baby denken«, mahnte Susan liebevoll, als sie ihr einen Teller mit einer 
leichten Suppe hinstellte, den der Zimmerservice gebracht hatte.

Mühsam zwang Holly sich ein paar Löffel herunter, dann stand sie auf und trat ans Fenster. 
Inzwischen war es Abend geworden, und während sie in die Dunkelheit hinausstarrte, dachte sie 
an Noah. Ob es ihm gut ging? Ob Eric ihn ausreichend versorgte? Ob er überhaupt wusste, wie 
man ein Baby fütterte und wickelte? Ob er ihn beruhigen konnte, wenn er anfing zu weinen? Ob 
sie ihn jemals wiedersehen würde?

Susan, die ihre Gedanken erahnte, stellte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die 
Schultern, sagte jedoch nichts. So standen sie stumm da, hofften und bangten, und jede Minute 
wurde zur Ewigkeit.

 

Stunde um Stunde verging, und Holly hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Irgendwann dirigierte 
Susan sie mit sanftem Nachdruck zum Bett, wo sie sich hinlegte und in den frühen 
Morgenstunden schließlich erschöpft einschlief.

So bekam sie nur im Unterbewusstsein mit, dass es am späten Vormittag an die Tür klopfte. 
Susan öffnete und stieß einen kleinen, freudigen Laut aus.

Vor ihr stand Cameron und er hatte Noah auf dem Arm, der zwar müde, aber gesund und 
wohlbehalten aussah.

»Es geht ihm gut«, sagte er leise er mit einem Blick auf die schlafende Holly. »Die Polizei hat 
Eric geschnappt, als er am Brisbane Airport einen Flug nach England buchen wollte. Sie haben 
Noah mit dem Flugzeug hierhergebracht, und ich durfte ihn direkt vom Flughafen aus 
mitnehmen.«

Susan nahm ihm das Baby ab und trug es zum Bett, wo sie es ablegte und die Freundin behutsam 
aufweckte.

»Holly, sieh nur … Noah ist da.«

Holly setzte sich auf, schaute einen Moment irritiert auf ihren Sohn, als könne sie sich nicht 
erinnern, was passiert war, dann schossen ihr Tränen in die Augen.

»Noah«, flüsterte sie überglücklich und presste ihn an sich, »mein süßer
kleiner Schatz.«

Cameron hatte einen dicken Kloß im Hals, er wandte sich ab, und Susan zog ihn mit sich nach 
draußen auf den Flur.

»Vielen Dank, dass Sie ihn hergebracht haben.«

Statt einer Antwort schüttelte Cameron nur stumm den Kopf, und Susan spürte, wie aufgewühlt 
er war.

»Wie geht es jetzt weiter?«, wollte sie wissen.

»Ich werde mich um alles kümmern«, versprach Cameron, nachdem er sich ein paar Mal 
geräuspert hatte. »Wie lange können Sie noch hier in Australien bleiben?«

»So lange Holly mich braucht«, erklärte Susan. »Ich habe mir drei Wochen Urlaub genommen, 
den kann ich verlängern, und notfalls bin ich auch bereit, zu kündigen.«

»Was halten Sie davon, wenn Sie mit ihr und Noah für eine Weile nach Roseley gehen?«, schlug 
Cameron vor. »Holly hat sich dort immer sehr wohl gefühlt, sie könnte sich da erholen, bis alles 
geklärt ist.«

»Das hört sich gut an«, stimmte Susan zu.

»Gut, ich organisiere alles.«

»Was ist mit Ihnen? Ich meine … Sie lieben Holly doch noch, oder?«

»Ja«, nickte er, »das tue ich, ich liebe sie über alles. Sobald das hier ausgestanden ist, werde
ich 
versuchen, die Dinge zwischen uns wieder in Ordnung zu bringen, und ich hoffe, sie wird mir 
eine Chance geben.«

 

Bereits am gleichen Mittag reisten Holly, Noah und Susan nach Roseley. Cameron hatte 
Flugtickets gebucht, dafür gesorgt, dass in Port Augusta eine Chartermaschine bereitstand, und 
Susan die notwendigen Unterlagen per Kurier ins Hotel schicken lassen.

Holly war zunächst nicht begeistert gewesen, doch dann sah sie ein, dass es die beste Lösung 
war. Nach England konnte sie nicht, solange hier nicht alles geklärt war, in ihr Haus in Mona 
Vale wollte sie nicht, und das Hotelzimmer wäre auf Dauer zu eng.

Also hatte sie nachgegeben, und so landeten sie gegen Abend auf der kleinen, unbefestigten Piste 
von Roseley Station.

Adam, der bereits auf sie wartete, begrüßte sie freundlich, verstaute ihr Gepäck im Jeep und zehn 
Minuten später betraten sie das Wohngebäude, wo sie vom Rest der Mannschaft erfreut 
empfangen wurden.

Holly machte die Freundin mit allen bekannt, und wandte sich danach an Loorea. »Wir brauchen 
eine Schlafmöglichkeit für Susan.«

»Es ist schon alles vorbereitet«, berichtete diese. »Sie kann in deinem Zimmer schlafen, und du 
ziehst mit Noah in Camerons Schlafzimmer.«

Nach kurzem Zögern nickte Holly und führte die Susan dann über den Gang zu ihrem Raum.

»Ich hoffe, es gefällt dir – es ist klein, aber sauber.«

»Ja, natürlich, du weißt doch, dass ich keine großen Ansprüche habe.«

Nachdem sie ihr noch das Bad gezeigt hatte, ließ Holly Susan erst einmal alleine, damit sie 
auspacken konnte, und betrat mit gemischten Gefühlen Camerons Zimmer.

Sie war nie zuvor hier drinnen gewesen, auch nicht während ihres letzten Besuchs. Im Prinzip 
glich die Einrichtung annähernd der des anderen Schlafzimmers, mit Ausnahme des breiten 
Betts, das an einer Wand stand. Aus dunklem Holz und mit vier gedrechselten Pfosten an den 
Ecken erinnerte es sie schmerzlich an das Ehebett in ihrem Haus in Mona Vale, in dem sie so 
viele leidenschaftliche Stunden mit Cameron verbracht hatte. 

Mit einem unglücklichen Seufzen setzte sie sich auf die Bettkante, nahm eines der Kopfkissen 
und presste ihr Gesicht hinein. Es roch ganz schwach nach Cameron, nach seinem Duschgel und 
dem ureigenen Duft seines Körpers, und dieser vertraute Geruch ließ ihr die Tränen in die Augen 
steigen.

»Cam«, flüsterte sie, während sie das Kissen an sich drückte, »warum musste das alles 
passieren?«

 

Ein paar Tage vergingen, und allmählich erholte Holly sich von den Ereignissen. Sie und Susan 
unternahmen mit Noah ausgedehnte Spaziergänge am Eyre Creek entlang, hielten sich bei 
Loorea in der Küche auf oder auf der Veranda hinter dem Haus. Lange Gespräche halfen ihr, 
über den ersten Schock des Erlebten hinwegzukommen, und die Geschehnisse verblassten 
langsam. Was jedoch blieb, war die bange Frage, wie das Familiengericht hinsichtlich Noahs 
Sorgerecht entscheiden würde.

»Vielleicht hätte ich doch besser in Sydney bleiben und mich selbst darum kümmern sollen«, 
sagte Holly eines Nachmittags besorgt, als sie in der Nähe des Wohnhauses am Flussufer saßen.

»Mach dir nicht so viele Gedanken, Cameron wird alles in Ordnung bringen«, beschwichtigte 
Susan sie.

Sie hatte der Freundin inzwischen erzählt, weshalb Cameron bei der Verhandlung auf dem 
Sorgerecht für Noah bestanden und Holly als schlechte Mutter dargestellt hatte, und obwohl 
Holly verstand, dass er nur das Beste gewollt hatte, war sie trotzdem nicht beruhigt.

»Was ist, wenn der Richter ihm nicht glaubt?«, murmelte sie, während sie an einem Grasbüschel 
herumzupfte.

Susan lächelte. »Wie wäre es, wenn du Cameron selbst fragst?«, schlug sie vor und machte eine 
Kopfbewegung in Richtung Haus.

Holly fuhr herum, und ihr Herz begann wie verrückt zu klopfen, als sie Cameron erkannte, der 
langsam auf sie zukam. Er trug eine ausgeblichene Jeans und eine Sweatjacke, seine Haare 
waren zerzaust, sein Kinn umschattet von Bartstoppeln, und bei seinem Anblick krampfte sich 
alles in ihr sehnsüchtig zusammen.

»Hey«, sagte er leise, als er bei ihnen angekommen war.

Holly war nicht in der Lage, zu antworten, ihre Kehle war wie zugeschnürt, und schließlich war 
es Susan, die das Schweigen brach.

»Ich gehe ins Haus zurück und nehme Noah mit«, verkündete sie und stand auf, »dann
könnt ihr 
euch in Ruhe unterhalten.«

Sekunden später war sie verschwunden, und erneut trat eine drückende Stille ein. Nachdem 
Cameron eine Weile unsicher herumgestanden und Holly angeschaut hatte, setzte er sich neben 
sie ins Gras.

»Wie geht es dir?«, fragte er und musterte besorgt ihr Gesicht.

Sie nickte zurückhaltend. »Ganz gut.«

»Also, das Wichtigste zuerst«, begann er dann. »Du hast jetzt das alleinige Sorgerecht für
Noah, 
und niemand kann es dir je wieder streitig machen. Eric wandert für lange Zeit hinter Gitter, und 
nach allem, was er getan hat, wird er nie mehr einen Anspruch auf Noah erheben können. Ich 
habe meinen Antrag auf Sorgerecht zurückgezogen, und da die Adoption nicht gültig war, habe 
ich keinerlei Rechte an deinem Sohn. Was deine falsche Angabe hinsichtlich des leiblichen 
Vaters betrifft, konnte ich den Richter überzeugen, dass du aus einer Notlage heraus gehandelt 
hast, es wird also keine Konsequenzen für dich haben.«

»Danke.«

»Du musst mir nicht danken, es war das Mindeste, was ich für dich tun konnte. – Es tut mir leid, 
dass Edward dich während der Verhandlung so attackiert hat, aber …«

»Schon gut«, unterbrach Holly ihn, »Susan hat mir alles erklärt, und mir ist klar, dass du nur
das 
Beste wolltest.«

»Ja, ich dachte, ich könnte dir auf diesem Weg helfen. Dass der Schuss so nach hinten losgehen 
würde, habe ich nicht geahnt, ich bedauere das wirklich sehr.« Cameron schwieg einen Moment, 
dann fuhr er fort: »Was machen wir mit … mit unserem Baby? Wärst du damit einverstanden, 
dass ich es regelmäßig sehen und hin und wieder zu mir holen kann?«

Entgeistert schnappte sie nach Luft. »Heißt das, du willst die Scheidung?«

»Nein, Holly, das ist das Letzte, was ich möchte. Ich wünsche mir, dass du bei mir bleibst, als 
meine Frau, für immer. Aber ich könnte es verstehen, wenn du dich nach allem, was geschehen 
ist, von mir trennen würdest. Ich habe mich wie ein Idiot benommen und es gründlich 
vermasselt. All diese Dinge wären nicht passiert, wenn ich dir vertraut hätte.«

»Es war ebenso meine Schuld«, erklärte sie. »Ich hätte dir von Anfang an die Wahrheit
erzählen 
sollen. Du hattest meinetwegen eine Menge Ärger, und es tut mir sehr leid.«

»Ich schätze, wir haben beide so einiges falsch gemacht.« Cameron wandte sich zu ihr und nahm 
ihre Hände. »Ich liebe dich Holly, und ich möchte dich nicht verlieren. Denkst du, wir könnten 
vielleicht noch einmal von vorne beginnen?«

Kaum hatte er ausgesprochen, da warf sie sich auch schon in seine Arme, zog seinen Kopf zu 
sich heran und küsste ihn. »Ja«, nickte sie glücklich, »ja, das können wir, aber unter
einer 
Bedingung – den Teil mit der Entbindung im Truck lassen wir weg.«

 


Epilog

Unter dem Jubel der Gäste schritt das Brautpaar zwischen den Stuhlreihen hindurch, die vor dem 
knorrigen Eukalyptusbaum im Garten des ‚Dunbar House‘ aufgestellt waren. Vorneweg liefen 
ein kleiner Junge und ein etwa eineinhalb Jahre altes Mädchen, und streuten Blütenblätter aus 
einem Körbchen auf den Boden.

»Sind sie nicht großartig?«, flüsterte Cameron Holly zu und legte seinen Arm um ihre Schultern, 
während er stolz auf ihre beiden Kinder schaute.

»Ja, das sind sie«, stimmte Holly ihm lächelnd zu, »aber das ist ja auch kein Wunder, bei dem 
tollen Vater.«

Er drückte sie zärtlich an sich. »Weißt du noch, wie wir vor zweieinhalb Jahren hier unter
diesem 
Baum gestanden und uns das Ja-Wort gegeben haben? Damals habe ich dir geschworen, dich 
glücklich zu machen, und ich hoffe, es ist mir gelungen.«

»Das ist es – mehr, als ich es mir je hätte vorstellen können«, bekräftigte Holly.
»Doch heute 
geht es nicht um uns«, sie deutete auf Susan und Brian, die lachend die Glückwünsche von 
Familie und Freunden entgegennahmen, »sondern um die beiden.«

»Es war eine ziemlich kluge Idee von dir, Susan als zweite stellvertretende Geschäftsführerin der 
‚Conell Pty. Limited‘ vorzuschlagen«, schmunzelte Cameron.

Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Nicht ganz uneigennützig«, gab sie zu, »immerhin 
konnte ich dich dadurch bewegen, die Leitung der Firma in Brians Hände zu legen und mit mir 
nach Roseley zu ziehen.«

»Du liebst Roseley sehr«, stellte Cameron fest.

»Ich liebe dich, und wenn es sein müsste, würde ich mit dir an den Nordpol gehen. Aber ich
habe 
mich auf Roseley von der ersten Minute an geborgen und sicher gefühlt, und ich möchte es nicht 
mehr missen.«

»Das sollst du auch nicht«, versprach er und küsste sie liebevoll, »wir werden dort für
immer 
glücklich sein, zusammen mit Noah und Emily und irgendwann mit unseren Enkeln und 
Urenkeln.«

Wie aufs Stichwort kamen die zwei Kinder auf sie zugeflitzt.

»Mom, Dad«, krähte Noah aufgeregt, während Emily sich vergnügt quietschend ans Hosenbein 
ihres Vaters klammerte, »wo bleibt ihr denn, Tante Susan und Onkel Brian schneiden jetzt die 
Hochzeitstorte an.«

Schwungvoll setzte Cameron Emily auf seine Schultern, hob Noah auf einen Arm und legte den 
anderen um Hollys Taille. »Na dann sollten wir uns wohl beeilen, damit wir das Beste nicht 
verpassen.«

Holly schaute zu ihm auf, ihre Blicke trafen sich und versanken ineinander, und sie wussten 
beide, dass sie das Beste bereits gefunden hatten.
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